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		Über dieses Buch

		
		
		Seidene Strümpfe, Lederhandschuhe und Dessous: Sex-Päpstin Anne West zeigt in diesen vier Stories die textilen Spielarten der Verführung
Kurz vor ihrer Hochzeit wird Cherie in ein geheimnisvolles Schuhgeschäft gelockt, kauft feuerrote Stilettos und entdeckt eine vollkommen neue Seite an sich.
 »Am Abend Handschuhe« erzählt davon, dass Handschuhe nicht nur vor Kälte schützen können …
In »What’s new, Pussycat?« beschreibt Delila die erregende Vorbereitung auf ein leidenschaftliches Rendezvous.
Eine Frau entdeckt in »Schwalbenschauer« den Reiz der eleganten käuflichen Liebe …
Diesen anziehenden schmutzigen Geschichten kann man nicht widerstehen!
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What’s new, Pussycat?

Er war der einzige Mann des Universums, der ein Leopardenhöschen tragen konnte und damit besorgniserregend gut aussah. Jahre später sollte er mit einem Paillettentanga am Rand eines Pools abgelichtet werden, die Haare auf der Brust angegraut, der Slip grün schimmernd und in den Augenwinkeln das kaltblütige Lächeln des Tigers, bevor er sich auf eine jagdwarme, blutjunge Antilope stürzt. Ein Mann, der einen bloß anzuschauen brauchte, und schon schien der eigene String auf den Boden zu klatschen wie bei den Vargas Girls. Im kleinen Finger hatte dieses Tier mehr Erotik als eine Horde geölter Stripper. Seine Stimme raunte und lockte und koste, seine Bewegungen waren die einer ganzen verdammten Love maschine, und wenn er seinen kleinen Ausfallschritt machte und dabei das Becken rollte, fielen regelmäßig die Zuschauerinnen in den ersten Reihen in Ohnmacht. Kurz, Mister Jones hatte das, was Männer zu neidischen Plappergänsen und Frauen zu willenlosen Kuschelkätzchen macht; ganz abgesehen von den Ladyboys, die ihm durchaus mit den nackten Beinen um den Hals springen würden.
Mr. Tom Jones. Der Gott.
Mein Typ war er ja nun nicht.
Tante Delila sagte dazu nichts.
Man muss allerdings erwähnen, dass Tante Delila eine von den Frauen ist, die nach dem dritten Martini unterm Tisch und nach dem vierten im Bett liegen – und leider nicht unter dem Gastgeber. Delila war seit etwa fünfzehn Jahren fünfundvierzig, das schönste Alter für eine Frau, wie sie meinte, und sie sah auch nur wenige Tage älter aus.
»Pfleg dich, mein Kind«, sagte sie immer, »ab sechzehn geht’s abwärts.« Ich tat, wie mir befohlen. Belohnt wurde ich dafür auch: Meine grauen Haare stehen mir ausgezeichnet und ich bin noch weit von Krähenfüßen entfernt. War auch besser so, mit neunundzwanzig.
Tante Delila war die jüngere Schwester meiner Mutter, unverheiratet geblieben und eine echte Lady. Auch über sie gab es Gerüchte, wie sie in jeder ordentlich debilen Familie schwelen, was die Gründe für ihre Lebensweise anging: Vorliebe für Frauen war das eine Gerücht, hartnäckig hielt es sich, auch wenn es von Alfred, Cousin dritten Grades und nicht einmal blutsverwandt, in die Welt gesetzt wurde, weil er auf einer Taufe 1974 versucht hatte, Delila in der Sakristei den BH zu öffnen. Nur so, aus Spaß, versteht sich, aber sie drehte sich um, zog ihren kanariengelben Handschuh aus und knallte ihm eine. Danach zog sie den Handschuh wieder an und sang den Choral Seite achtundvierzig, Strophe eins bis sechs, »Lobet den Herrn, den Allmächtigen«.
Der zweite Grund ließ uns Mädchen früher oft zu ihren Füßen kauern. Dann erzählte sie von dieser einen, der großen Liebe. Irgendwann, als wir Mädchen ahnten, dass Dinge zwischen Mann und Frau passieren, die mehr mit Schwitzen und Stöhnen als mit Herzensach und Liebessucht zu tun haben, gab sie zu, dass es reiner, purer, nackter Sex war, der beste, den sie je hatte. Danach konnte es nur abwärtsgehen, und so ließ sie es lieber ganz bleiben.
Das dritte Gerücht war, sie hätte immer noch eine Affäre. Seit Jahren. Und immer wieder auf verschiedenen Kontinenten. Die Liebe also.
Kam die Sprache darauf, hob Delila nur kaum merklich eine Augenbraue und sagte: »Schätzchen, wo auch immer man eine Affäre hat, jedenfalls nicht im eigenen Bett. Je weiter weg, desto besser. Aber wenn du für einen Fick nach Amerika fahren musst, Herzchen, solltest du dich fragen, was an deinem Verhältnis mit deiner Mutter nicht stimmt.«
Und schon hatte sie einen dazu gebracht, über eigene Probleme nachzudenken anstatt über ihr Geheimnis.
Und nun dieses Tagebuch. Ich hatte meine Episode der Liebe, die sich als lebenslanges Gewitter herausstellen sollte, verdrängt. Delila hatte mir als ihrer Lieblingsnichte ihre persönlichen Dinge gegeben. Sie meinte, die Erinnerungen seien mehr wert als jedes Bild. Ich mochte den ledernen Einband, das Schloss, mit dem das Buch gesichert war. Es fasste sich gut an. Ich vermutete einen Fotoband, weil das Buch so überdimensioniert war, und knackte das Schloss. Delila besaß eine wunderschöne Handschrift, und eigentlich hätte ich der Moral wegen das Buch zuklappen und wegpacken sollen.
Ha, ha. Und so las ich das, was nicht für meine Augen bestimmt war, einen Eintrag aus dem Sommer, in dem ich geboren worden war:
»Before.
Ich besitze einen Spiegel mit goldenem Rahmen. Viel hat er noch nicht gesehen; sein Zwilling hängt an einem anderen Ort. Der sah ein Mädchen und einen Mann, der dort nicht hingehörte; aber er stand eines Mitternachts vor der Tür, sagte die Worte: ›Ich musste dich einfach sehen.‹ Welches Mädchen hätte dann ihrer beider Silhouetten nicht im Spiegel tanzen sehen wollen, auf den kalten Fliesen davor, und schließlich nur ein Heben und Senken eines Rückens, rasche Bewegungen aus der Hüfte heraus.
Aber dieser hier sah es nicht.
Dieser sah auch nicht, wie der dritte Zwilling der Spiegelreihe, das Gesicht des Mädchens, wenn es im Bad um Fassung ringt, wenn sich ihre Scham vorsichtig an kaltem Porzellan reibt, durch weißen, nassen Stoff hindurch, einfach um zu prüfen, wie das rote Kleid nass aussieht. Und dann, ob tropfendes Kerzenwachs auf der Haut brennt.
Ja. Es sei denn, es ist Paraffin. Dann nicht.«

Sie musste um die dreißig gewesen sein, als sie das schrieb. Ich kannte Delilas Spiegelsammlung. Sie hatte drei golden eingefasste, mannshohe Spiegel in ihrer Wohnung. Ich klappte das Buch zu und rief sie an.
»Delila, ich hab ein Problem.«
»Schätzchen, es gibt wenig, was sich nicht mit einem Pfeifenreiniger beheben lässt.«
»Vermisst du dein Tagebuch nicht?«
»Nein, sollte ich?«
»Ich hab es hier.«
»Und das ist ein Problem?«
»Nein.«
»Ist es wieder der Kerl, dem du nachflennst? Liebes, wenn du einen hohen Marktwert hast, rennt dir der Kerl nach. Hast du in seinen Augen einen eher mittleren, dann brauchst du dich nicht wundern, dass deine Methode, dich rar zu machen, nicht funktioniert. Sich interessant machen funktioniert nur, wenn man interessant ist. Bist du es?«
»Ich bin irritiert.«
»Das vergeht. War noch was?«
»Also, dein Tagebuch …«
»Herzchen. Wenn du meinst, du lernst was, lies es. Ansonsten gib es deiner Mutter, die wollte sowieso wissen, ob ich darin auch Kochrezepte habe.«
»Es ist intim!«
»Jetzt hör mal, Kleines. Wenn du deine Leidenschaften kennst, kannst du mit ihnen leben lernen. Nichts, dessen man sich schämen sollte. Und dir täte es sowieso ganz gut, wenn du mal lernen würdest, deine innere Prinzessin zu entlassen und dich zur Königin zu erheben.«
Ich schwieg.
»Schätzchen? Bist du noch da? Also. Weniger Trala-porentief-rein-Prinzessin, mehr Königin. Hast du das verstanden?«
Nein. Ich sagte: »Ja.«
Und las weiter.
»Dieser Spiegel hier sieht das Mädchen jetzt, eine Frau, und er ist mir wie seine Zwillinge zuvor zum Gefährten geworden. Er betrachtet mich, wie ich dastehe, die schwarze Spitze betaste, den Halter auf zwölf Uhr drehe, den anderen auf halb vier, ich liebe es, wie er sich um die Taille schmiegt, lieber hätte ich ihn noch breiter, er sollte mich umfassen wie ein Mieder. Ich mag die Stockings mit dem schlichten Abschluss, ohne Spitze. Ich ziehe den Slip über die Halter, ziehe ihn wieder aus, aber würde mich Nässe verraten? Ich streife den BH herunter, wähle das Unterkleid, ich mag das Kitzeln genau am Sweet Spot meiner Arschbacken und wie der durchsichtige Stoff über meinem Bauch schimmert. Und ziehe es wieder aus. Betrachte mich. Schlüpfe in die Nuttenschuhe, dabei sind sie nicht mal rot, sondern nur schwarz, gelackt, hoch, Stilettoabsätze, vorne offen, Sandalettchen, wie sie im Buch der sieben Sünden stehen. Damit kann ich nur dekorativ herumstehen, auch gehen, ja, aber dann könnte ich auch gleich rufen: ›Mach’s mir!‹, und rufen will ich das vielleicht, aber lieber erst flüstern, dann inständig bitten, flehen, niemals rufen, lieber schreien oder keuchen – und ›Mach’s mir!‹ würde zu einem ›Fick mich!‹ geraten. Ich schlüpfe trotzdem hinein und mag es, wie der Riemen sich um meine Knöchel legt. Ich lege wieder den Kopf schief, das mache ich zu oft. Probiere einen der fünf schwarzen Röcke. Die Halter zeichnen sich ab. Nein. Es soll eine Entdeckung sein, kein Verkaufen. Jagen soll er, ich will die Beute sein, ein schönes Stück Beute.
Ich ziehe alles wieder aus. Die Schuhe, die Stockings, alles. Ich müsste meine Miss Pompidou nachrasieren. Er nennt sie Kitty. Aber ihre Lippen sind so empfindlich geworden, kein Wunder, wenn ich nicht die Hände davon lassen kann, und der Flaum fühlt sich weich genug an, verboten sieht es trotzdem aus, auch wenn das zurückgelassene Dreieck um Verzeihung bittet. Ich ziehe die Lippen ein wenig auseinander. Ich sehe es glänzen.
Glattes Leder, kalt, Metallringe, kalt, verdammt, zu sexy für mich. She’s a lady, sagte er mal, als er mich anderen vorstellte. Aber er weiß ja nicht, dass der Spiegel sieht, wie mit dem Wechsel eines Stoffes andere Seiten einer Lady zum Vorschein kommen. Nein. Nicht heute. Er soll nicht auf Leder und Metall treffen. Auch wenn es wunderschön aussieht.
Rücklings und ohne zu zögern lasse ich mich auf die weißen Laken fallen und beginne schon wieder mit einem Spiel. Einem schnellen Fingerspiel, aber ich höre auf, sonst komme ich. Dieses Nichts von String. Wie kann man eigentlich ein Läppchen mit drei Fäden als Unterwäsche bezeichnen? Aber ich mag den Stoff, er fühlt sich an wie Seide und ist es doch nicht, und es sammelt sich herrlicher Geruch darunter an. Es lässt sich leicht wegschieben. Blümchen?
So wird das nichts. Halterlose Nahtstrümpfe. Unverschämt, diese Hochferse. Tant pis! Laufmasche. Ob er sie mir wegschneiden würde, wegreißen? Ob er, wenn ich den Fehler beginge, mit einer Strumpfhose anzutanzen, sie mir einfach zwischen den Schenkeln aufreißen würde? Würde ich es tun und ihn dabei zusehen lassen, bevor ich mich langsam, gehockt, auf ihn stülpe und er sich fragt: Wieso, wieso ist sie so feucht, obwohl ich sie nicht berührte? Ich könnte sagen, wegen dir, und so wäre es auch.
Netzstrümpfe. Ich mag sie. Aber, immer wieder aber, und wo ist eigentlich der Halter von Wolford, so schlicht, so schön.
Vielleicht fasst er mich ja nicht mal an. Wie wird er heute schmecken? Wird er sich so anfühlen, wie ich es in unzähligen Minuten fantasierte?
Ich entscheide mich für Spitze und Stockings, kein Slip, kein BH. Bleiben die Schuhe. Ich wähle die Tangoschuhe, oft getragen, aber sie bringen Glück und machen eigentümliche Geräusche auf dem Asphalt. Und sie haben ein Knöchelriemchen.
Wird er meinen Nacken berühren, wenn ich vor ihm auf die Knie sinke, um ihn zu kosten? Wird er mir in die Augen schauen, wenn er seine Finger in mir vergräbt? Würde er überall auf mir kommen, wenn ich ihn darum bäte? Würde er sich zwischen meinen Brüsten, auf meinem Bauch, in meinem Gesicht verströmen und mir wenigstens einen Tropfen für die Zunge lassen?
Wird er da sein, wenn ich zehn Minuten später komme, weil die Frage des Kleides die schwierigste des Abends ist? Es soll eines sein, um sich aneinander herumzudrücken, umeinander herumzuschleichen, in dunklen Ecken zu reiben und einander zu betasten. Ist der Moment davor das Schönste, der Moment vor dem ersten Mal? Ich mag es, wenn dieser Moment lang ist. Und doch. Die Momente mit ihm sind jedes Mal wie der erste.«

Neid begann sich in mir zu regen. Sie ging so voll auf darin, sich für jemanden hübsch zu machen, den sie, tja, liebte? Begehrte sie ihn? Verehrte sie ihn? Ich kannte solche Gefühle nicht. Oder doch, bloß verbarg ich sie im schützenden Dickicht der Losgelöstheit, der Unabhängigkeit. Würde ich mich je hinreißen lassen, zu verführen, um verführt zu werden, brachial und reduziert? Wie ist es, sich fallenzulassen?
Ich blätterte um.
»Ich mag dieses Kleid. Es ist schwarz, wie ein Etuikleid geschnitten, vier Knöpfe, ein Polokragen. Von der Lady zum Luder sind es nur zwei offene Knöpfe mehr. Ich will doch seine Finger spüren, wenn er in Öffnungen hineingleitet, erst im Stoff, dann an mir, sein Daumen in meinem Mund. Es wird dieses Kleid. Obwohl ich den Lederrock auch mag … Geht das schon wieder los. Leder. Und dieses Top, für das ich eigentlich C und nicht B bräuchte. Aber das Kleid fühlt sich gut an, Kaschmir, und er kann seine Hände, wenn sie warm sind, darunterschieben. Wenn sie kalt sind, soll er meine Handgelenke hinter dem Rücken festhalten und seinen Kopf an meinem Hals vergraben, die sanfte Rotation meiner Hüften erwidern. Er kann es auch lassen, und manchmal dachte ich mir, ich würde ihn auf der Straße treffen, ohne diese ganze Slip-ja-oder-nein-Stocking-mit-Naht-oder-ohne-Sache, in einem einfachen Kostüm, und er würde mich sofort irgendwohin schubsen, nachdem er mich nach Hause geschafft hat, meinen Rock nach oben schieben, die Bluse nur an den relevanten Stellen aufknöpfen. Er würde seinen Schwanz anfeuchten und in mich dringen, einfach so, als sei es das erste, woran er heute nach dem Aufwachen gedacht hat. Das letzte Mal, als ich ihn sah, ging ich hin in der Ahnung, er würde sagen: ›Sparen wir uns das Interview. Gehen wir?‹ Und ich wäre aufgestanden und mitgegangen, und er hätte mich gevögelt, irgendwo.
Ich muss los.«

Zu gern hätte ich gewusst, wen Delila im Sommer meiner Geburt interviewt hatte. Sie arbeitete als Reporterin fürs Feuilleton der Frankfurter Allgemeinen Zeitung, doch ich konnte mir nur schwer vorstellen, dass einer der Dichter und Denker Delilas Chanel-Kostüm so respektlos behandelt hätte.
Aber ich ahnte es. Und lächelte. Delila überlässt nichts dem Zufall. Sie ist eine Lady. She knows always what to do, and there is no messing. Noch eine Seite.
»And then.
Als ich ihn da sitzen sehe, schießt mir sofort Hitze durch den Unterleib, mein Venushügel scheint zu beben, meine Schamlippen ziehen sich zusammen, bevor sie cremige, warme Nässe verströmen. Er sieht mich kurz an, schlägt die Augen nieder, sieht mich wieder an, und würde er mich jetzt dort berühren, würde ich in seiner Hand kommen, zuckend und hilflos. Er raunt: ›Hey, what’s new, Pussycat?‹ Aber er hat keine Zeit. Ich dürfte nicht hier sein, er auch nicht, und als wir uns fast vor dem Lift nach unten küssen, hier im ›Atlantic‹, stürzt ein Mann von der örtlichen Tageszeitung heran. Mit meiner Jackie-Kennedy-Brille und dem Kopftuch bin ich zum Glück nicht zu erkennen. Ich bebe, doch wir haben für heute keine Chance.«

Verdammt! Kann das Delilas Ernst sein? Ich blättere weiter, finde tatsächlich eine Handvoll Kochrezepte, Schweinelendchen in Gurkenrahm, ich hasse diesen Bruch, und dann fällt mir ein Brief entgegen, der ein Datum trägt, schon wieder Sommer, schon wieder 1973. Nicht Delilas Schrift. Der Brief ist auf englisch. Punkt und Komma: Fehlanzeige. Ich übersetze ihn trotzdem.
»Wenn ich die Hand auf ihr Knie lege, mich vorbeuge und mein Ellbogen ihre Brüste streift unter der schwarzen Jacke über dem schwarzen Hauch von Spitze – wenn ich ihr in die Augen sehe und meine Hand ohne Befehl unter ihren Rocksaum gleitet auf der Suche nach einem anderen Saum, der vielleicht nicht da ist, weil ich sie um etwas Ungeheuerliches gebeten hatte, das sie vielleicht erfüllt hat oder auch nicht, und ich weiche Haut spüre, von der ich weiß, dass sie duftet, und warmen Tau, und mein Atem stockt – und sie halb ihre Augen schließt angesichts der anderen um uns herum, die sich nicht um uns kümmern – und ich plötzlich den leisen Druck ihrer Hand an meinen Lenden spüre, die sich auf einen Schlag verflüssigen, während ich hart und härter werde und sie die Wurzel meines Schwanzes durch den Stoff reibt – wenn ich ihre Brüste zu schmecken meine, ihre Lippen, ihre Kitty, ihren ganzen Körper, der sich windet und sich mir entgegenbäumt – während sie doch bewegungslos vor ihrem Martini sitzt und leicht die Beine spreizt, damit ich sie in Besitz nehmen kann, und plötzlich meinen Schwanz hart packt und nur einmal auf und ab reibt, so dass es mir fast kommt, und ich in diesem Moment sicher bin, dass sie keinen Slip trägt und das Stöhnen unterdrückt, das jetzt kommen müsste, aber nicht darf – wenn ich mir das Schwingen ihrer Brüste vorstelle, die sich nach dem Willen meiner Hände formen, mit denen ich sie von hinten umfasse und die Nippel in den Handflächen spüre, ihren Arsch an meinen Lenden – ich sage, sie soll aufstehen, ich sage, ich will dich jetzt ich brauche dich jetzt ich will in dir sein du musst mich einsaugen, umhüllen, aussaugen, gleiten, stoßen, rasen, schweben, vergehen, explodieren, kommen lassen, ich will meinen Schwanz sehen, wie er in dir und deiner Kitty tanzt, wie sie um mich ist, und deinen Arsch, und ich will deine Brüste, deine Haut, deinen Mund, ich will kommen in dir, egal, wo, ich will dich sofort hier und jetzt –, wenn sie dann vor mir hergeht, weil ich sie sehen will, ohne sie zu berühren, die Straße entlang, und sich wie befohlen nicht umdreht, aber genau weiß, dass ich sie jede Sekunde im Blick habe und ausziehe und mir ihr Gesicht und ihren Körper vorstelle, wenn ich sie ficke und sie mich fickt – und schon ihren Geschmack auf der Zunge zu spüren meine, und schon ihr kleines Stöhnen zu hören meine und sie mit gespreizten Beinen nackt vor mir sehe, obwohl sie ganz bekleidet vor mir geht, und ihr Arsch unter dem Rock, und schade, dass ich von hinten ihre Brust nicht sehen kann – aber sie im Sonnenlicht fast vor mir tanzt und ich meine Schwanzspitze an ihren Nippeln wünsche –, wenn sie dann im dunklen Treppenhaus vor mir hochsteigt und ich mitten im Aufstieg langsam ihren Rock hochstreife und erst die Schenkel sehe, dann ihren nackten Hintern, der sich im Rhythmus der Stufen bewegt, und ich meine flache Hand zwischen ihre Schenkel schiebe, immer höher, bis sie benetzt wird – und den Reißverschluss meiner Hose öffne, obwohl wir noch nicht oben sind, und die Spitze meines Schwanzes aus dem Saum meiner Panty schnellt und pulsiert und pocht und ich ihr den Schlüssel gebe, damit sie mit nacktem Unterleib aufschließt, und hoffe, dass uns niemand sieht – und die Tür öffnet sich, ich schiebe sie rein, stoße sie vor den Spiegel, lege ihre Hände neben den Rahmen, beuge sie vor, ziehe ihren Po zurück, spreize ihre Beine, reiße ihren Pullover hoch, öffne den BH, und bin in ihr.«

Atemlos. Ich legte eine CD von Tom Jones ein, seine alten Lieder, und hörte aus jeder einzelnen Songzeile ein Gedicht für Delila. Pussycat, pussycat, I love you, yes, I do.
You and your pussycat lips.
[home]
Meine feuerroten Stilettos

Wie soll ich ihn bloß nennen, ohne dass die Art und Weise, wie ich seinen Namen ausspreche, zu viel verrät?
Gar nicht. Du sollst seinen Namen nicht mal denken!
Darf ich vorstellen: Mein Gewissen. Meine Anstandsdame, mehr Dame als ich je sein werde. Sie verbietet mir den Gedanken an M.
Ich traf M mit dreiunddreißig, diesem besten Alter für alles. Drei Tage später war ich vierunddreißig und übermorgen bin ich verheiratet. Nicht mit M. Natürlich nicht!
Im Herzen einer Frau soll es nur Platz für einen Mann geben. Den Ehemann.
Ich denke an M nicht mit dem Herzen. Sondern mit dem Mund und mit der Haut und mit meiner …
Zügle dich!
… und mit alldem von mir, was nicht ans Anfangen oder Aufhören denkt. Diese Gedanken sind wie Salz in den Wunden einer Sehnsucht, von der ich sehr genau weiß, dass ich sie gar nicht haben dürfte.
Wir gehen davon aus, dass dieses Benehmen unterbleibt, Cherie!
Ich ahne nicht, was meine Mutter sich dabei dachte, als sie mich Cherie taufte und just nach dieser Entscheidung verschied. Simon spricht meinen Namen wie Sherry aus, und ich weiß nicht, wie oft ich zum Geburtstag schon Kirschcognacpralinen geschenkt bekommen habe, die so heißen wie ich.
Ich liebe Simon sehr. Er ist Cellist bei den Symphonikern. Ich habe ihn niemals im Konzertsaal spielen sehen, nur hören, denn ich arbeite in der Garderobe der Brahmshalle, erster Rang, dritte Loge links, Reihen sechzehn bis zweiundzwanzig. Und da bleibe ich auch während eines Konzerts. Zusammen mit Fräulein Obaum, zweite Loge links, Reihen acht bis fünfzehn.
Fräulein Obaum ist klein, symmetrisch wie eine Sanduhrminiatur, sie hat ein Gesicht wie eine Walnuss und muss sechzig sein oder älter; Simon sagte mal, eine rostige Gabel sei sie, aber ich finde sie schön. Sie muss die Männer in ihrer Zeit verrückt gemacht haben. Ich bin sicher, viele haben sich nur deshalb den ersten Rang, zweite Loge, Reihe neun geleistet, um ihren teuren Mantel in Fräulein Obaums Hände zu legen.
Ich vermag nicht zu sagen, ob Fräulein Obaum damenhaft empfindet wie mein Gewissen. Sie besitzt Würde, sie ist wie eine Fackel aus Contenance, wie sie da hinter ihrem Mahagoni-Garderobentresen steht, ihr skulpturaler Körper wie eingenäht in die schwarzen, hochgeknöpften Kleider. Nie stützt sie sich auf. Sie ist seit über vierzig Jahren Garderobiere, und sie kann hören, wer dirigiert, ohne den Namen des Dirigenten auf den Plakaten gelesen zu haben. Sie weiß, wenn das Orchester durch den Mahler hetzt oder ob einer der Querflöten Liebeskummer hat. Bisweilen summt sie mit oder legt ihre Walnussstirn unter den zurückgebundenen Haaren in noch mehr Falten, um zu einer Rezension anzusetzen und beispielsweise die erste Arie des Lohengrin als lateinisch-christlichen Orgasmusversuch zu beschreiben. Oder die verschleppten Synkopen als ungesunde Onanie. Meine Anstandsdame hält den Atem an, ich finde es entzückend und ein bisschen verworfen.
Fräulein Obaum ist wie eine Chanelfrau, die sich in einer Straßenecke einem Beleuchter hingibt, um danach ihre Strümpfe zu richten und Sätze zu sagen wie: »Widmen wir uns dem geträumten Leben, mein Lieber, die Geißeln der Leidenschaft wollen ungern durch Wahrheit entzaubert werden.«
Jeden Abend, nachdem der letzte Pelz, der letzte Hut, die letzte sorgsam bewachte Tasche zurückgegeben ist, öffnet Fräulein Obaum den ersten und zweiten Knopf ihres Kleides bis zum Halsgrübchen. Sie zieht ein Paar Handschuhe aus durchsichtiger Spitze an, legt ihr schwarzes Seiden-Cape um und tauscht zuletzt die blassgrauen, flachen Garderoben-Pumps mit Blockabsatz gegen ein Paar tiefschwarze, satt glänzende Lack-Stilettos. Das Schwarz ist lebendig, die noch warme, kohlige Glut eines verzehrenden Feuers.
Ich würde es nie wagen, solche Schuhe zu tragen: Sie umschmiegen den Spann wie zwei begehrende Hände, heben die Ferse um acht Zentimeter, um sie auf nahezu stecknadelzarten Absätzen, geformt wie zwei auf dem Kopf stehende Tropfen, über den Boden zu tragen. In dem Ausschnitt, der wie die Spitze eines gemalten Herzens zuläuft, ist der Ansatz ihrer Zehen zu sehen; ein kleines, vierfaches Dekolleté. Das Lackleder der Ferse ist ein wenig hochgezogen, ein Signalpfeil, der die Waden aufwärts weist und dorthin, wo die Beine sich treffen. Fräulein Obaum geht in diesen Schuhen wie eine Frau mit dreiunddreißig, mehr ein Schlendern denn ein Schreiten.
Sie reicht mir jeden Abend die Hand zum Abschied, eigentlich nur die erste Wölbung der Finger, legt ihre kleine Hand mit der gewebten Spitze über meine und sagt: »À la prochaine, Cherie.« Sie sieht aus wie eine Tuschezeichnung, mit einem Ausdruck, der nur entsteht, wenn man das Wesentliche hervorhebt, und das Wesentliche an ihr ist Sinnlichkeit, ungebeugt von so etwas Lächerlichem wie Alter. »Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht.« Wir siezen uns, vier Jahre hinter der Garderobe haben daran nichts geändert. Sie die Fackel, ich das Streichholz. Meine Schuhe sind flach, braun und haben eine goldene Schnalle.
Auch heute legt Fräulein Obaum ihre Finger in die zarte Kuhle zwischen meinem Daumen und Zeigefinger; ich kenne niemanden, der andere Menschen so anfasst wie sie. Ich erwarte, dass sie »À la prochaine« sagt, doch ich täusche mich.
»Sie werden also heiraten«, stellt sie fest.
»Ja.«
»Sind Sie glücklich?«, fragt sie.
»Ja.«
»Woher wissen Sie das – kennen Sie das Leben?«
Meine Augen sagen ihr die Antwort, die ich nicht kenne.
»Haben Sie den Schuhtest gemacht?«, fragt sie.
Unwillkürlich verliere ich die Beherrschung über meinen Blick, er gleitet hinab bis auf die elegante Spitze ihrer Stilettos, eine Fortsetzung des Herzens, das ihre Zehen umrahmt. Das Lackleder schimmert, als sei es feucht. Wie das feuchte, tiefschwarze Haar einer Frau, das sich um ihre Wangen schmiegt, wenn sie geliebt wird.
»Der ganze Selbstwert einer Frau manifestiert sich in ihren Schuhen«, dringt Fräulein Obaums Stimme an mein Ohr; würde ich ihrem Timbre eine Farbe geben, so wäre es dasselbe Schwarz wie die Farbe ihrer Schuhe. Das Licht der Kronleuchter tanzt auf dem Lack, auch der Schimmer, den die Mahagoniverkleidungen der Garderobentresen zurückwerfen.
»Sie sehen teuer aus, diese Schuhe«, sage ich vorsichtig. Ist das der Wert, von dem sie spricht? Und was hat das mit Simon zu tun, mit mir und mit M, von dem Fräulein Obaum nichts weiß und ich viel zu viel, der nichts weiter ist als eine Ausflucht; denk nicht an ihn, fordert mein Gewissen, doch da ist es wieder, das Ziehen.
»Es ist nicht der Preis, Cherie, auf den es ankommt. Es ist die Höhe, in der eine Frau bereit ist, gehen zu wollen. Leben zu wollen. Überleben zu können. In welcher Höhe können Sie noch atmen, Cherie?«
Ich weiß nicht, was ich antworten soll.
»Welche Höhen des Lebens kennen Sie, um zu wissen, wie sich Glück anfühlt, und wie tief können Sie sinken, bis Sie Ihre Grenzen des Unglücks kennen?«
»Ist das wichtig, um zu heiraten?«, frage ich.
Fräulein Obaum lächelt, sehr fein, und ich wünsche mir, dass alles, was mit diesem Lächeln in Berührung kommt, sofort dessen Anmut annimmt.
»Nein. Heiraten ist einfach, Sie müssen nur an der richtigen Stelle ja sagen.«
»Waren Sie verheiratet?«
Statt einer Antwort nimmt sie ihre Hand von meiner, augenblicklich fehlt mir ihre Wärme, und sie greift ins Innere ihres Capes und zieht mit selbstsicherer Eleganz eine kleine Karte hervor.
»Gehen Sie zu dieser Adresse. Gleich morgen früh. Es ist ein … Schuhmacher. Sagen Sie ihm, Sie kämen von mir. Er wird Ihnen jene Schuhe geben, die Ihnen entsprechen. Ihrem wirklichen Selbst. Tragen Sie sie, für einen Tag. Am Abend werden Sie wissen, was …«
»Sherry!«, tönt es von der Seite. »Ich warte auf dich! Liebes, komm, wir sind die Letzten auf unserem eigenen Polterabend!« Da steht er. Simon liebt die Kleiderordnung der Brahmshalle, die für die Symphoniker einen schwarzen Frack vorschreibt, ein weißes gebügeltes Hemd und weiße Bauchbinde, und wie er da so steht, fällt mir auf, wie viel ich an ihm mag.
 
Ich vergesse die Karte in der Innentasche meines Mantels den ganzen Abend lang, während Simons Eltern, unsere Freunde und das halbe Orchester Porzellan gegen eine Wand werfen. Und auch in der Nacht, als mich Simon in den Schutz seiner Arme bettet, fällt sie mir nicht wieder ein. Stattdessen träume ich konfus, dass ich in hohen Schuhen über ein Seil balanciere und dann einen Gletscher besteige, schließlich nackt bis auf die hohen Schuhe vor dem Priester stehe und Simon nein sagt, weil er mich so nicht will.
Als ich am nächsten Morgen aufwache und nur noch einen Tag habe, bis ich an der richtigen Stelle ja sage, denke ich an M. Die Ungnade der Anstandsdame versteht sich von selbst. Doch ihr verdanke ich es, dass mir die Karte wieder einfällt.
 
Ich stehe vor dem Haus, eine Patriziervilla, wie es in diesem Stadtteil viele gibt, und wo viele jener wohnen, deren Pelze ich sorgsam an die Haken der Konzert-Garderobe hänge. Meine Anstandsdame verspottet mich und den Schuhtest der alten Dame. Ich trage flache Stiefel.
Der Schuhmacher residiert im Souterrain des weißen Hauses, drei Stufen abwärts, im Schaufenster steht nur ein einziger Schuh. Wie auf einer kleinen Bühne ruht er auf einem runden, weißen Lederhocker. Er ist rot, feuerrot, sein roter schlanker Absatz so hoch wie eine Zigarettenschachtel. Schuhe können tödlich sein, Schuhe gefährden Ihre Gesundheit.
Das kleine Schild in der Türscheibe verrät mir: Geöffnet. Ich frage mich, was ich hier tue. Die Schuhe, die ich morgen tragen werde, sind längst gekauft, und doch stehe ich hier und sehe einen feuerroten Stiletto an, der sich mir herausfordernd selbstbewusst präsentiert. Er hat ein Riemchen, das darauf wartet, sich um den Knöchel zu schlingen. Die Sohle scheint zu glitzern, ist sie schwarz? Silbern?
Eine kleine Klappe öffnet sich in der Wand hinter dem Schuh. Eine Hand greift nach ihm und zieht ihn von seiner Bühne, durch die Klappe, sie geht zu. Meine Erstarrung löst sich.
Ich gehe die Treppe hinab, durch die Tür, und als ob er auf mich gewartet hat, steht der Schuhmacher da und hält den Stiletto in beiden Händen. Tut er es wirklich? Das Feuerrot scheint zwischen seinen schlanken Fingern zu schweben, und entlang der geraden Nase mustert mich der Schuhmacher aus perlgrauen Augen. Seine Gesichtszüge: ausgewaschener Stein mit tiefen Regenrinnen. Sein weißes Hemd schließt dicht am Hals, er ist schlank wie eine Quecksilbersäule.
»Ich komme von Fräulein Obaum.«
»Bitte sehr«, sagt er, und »legen Sie ab«, ich tue es und weiß nicht wohin mit dem Mantel, aber er steht schon hinter mir, nimmt ihn mir ab. Hängt ihn an einen Bügel neben der Tür, dreht den Schlüssel im Schloss um und wendet das Schild von Geöffnet in Geschlossen.
»Setzen Sie sich«, sagt er und weist auf einen Boudoirsessel, blauer Samt, Löwenkopffüße, davor eine abgeschrägte Fußbank, auch mit Samt bedeckt. Dahinter ein kleiner Schemel. Mir fällt ein, wie abgelaufen die Absätze meiner flachen Stiefel sind.
Ich setze mich nur auf die Kante des Sessels. Ich sollte mein aufgedämpftes Brautkleid um elf Uhr abholen, jetzt ist es zehn.
Der Schuhmacher setzt sich auf den Schemel und sieht mich an. Seine Augen schneiden wie Skalpelle, öffnen ohne zu verletzen. Dann zieht er sehr dünne flaschengrüne Lederhandschuhe über.
»Bitte lassen Sie mich die da ausziehen«, verlangt er, als ich nicht mehr weiß, ob ich lächeln oder verschwinden soll, und zeigt auf die Stiefel. Ich strecke ihm das Bein hin, er zieht den Reißverschluss langsam herunter, sieht mir dabei in die Augen und spricht kein Wort. Er hält meine Wade in seiner Hand, als der Stiefel von den Füßen gleitet. Streichelt herab bis zum Knöchel, aber es ist keine verführerische Liebkosung, es ist eine Prüfung. Das Leder seiner Handschuhe ist warm. Seine Finger umfassen meine Knöchel, er vermisst mich mit seinem Griff genauso wie mit seinen Augen.
Der zweite Stiefel. Der Reißverschluss, der so langsam geöffnet wird, dass meine Anstandsdame scharf die Luft einatmet vor so viel ungehöriger Subtilität. Wieder der Blick.
»Bitte stehen Sie auf«, sagt der Schuhmacher. Ich kenne nicht mal seinen Namen. Er zieht einen Handschuh aus und reicht mir die Hand. Sie ist trocken und kräftig, er zieht mich hoch.
Er weist in den Raum. »Bitte gehen Sie.«
Ich gehe. Hin und wieder zurück. Der Fußboden ist warm, es ist Parkett, glatt unter meinen Strümpfen. Erst jetzt fällt mir auf, dass der gesamte Raum verspiegelt ist.
»Was ist der Schuhtest?«, frage ich, als ich mir selbst dabei zusehe, wie ich auf den Spiegel zugehe. Kein Schreiten, mehr ein Schleichen.
Er weist wieder auf den Sessel. »Ziehen Sie bitte Ihre Strümpfe aus.« Er sagt es so, als sei das die Bedingung, um mich über den Schuhtest aufzuklären. Ich tue es, und bin froh, meine Nägel lackiert zu haben.
Wieder das Spiel, er bittet mich, zu gehen, ich gehe auf und ab, und die Scheu wird weniger, einfach nur zu gehen und von einem Fremden dabei beobachtet zu werden.
»Gut«, sagt er schließlich, seine Stimme fern, alles ist hier fern von allem, wir könnten in Saigon sein, irgendwo, draußen ist Nichts.
Diesmal lehne ich mich an, als ich in dem Sessel sitze, und atme aus. Als ob ich seit Jahren das erste Mal wirklich ausatme. Ich sehe dem Schuhmacher dabei zu, wie er langsam das Regal abgeht, es sind nicht viele Schuhe, die dort stehen, aber sie sind alle hoch, atemberaubend hoch, es sind Kunstwerke, manche tragen glitzernde Steine, andere Blüten, ein Satinschuh ist dabei.
Noch einmal dreht er sich zu mir um. »Ja«, murmelt er, wie zu sich selbst, »nicht die goldenen, nicht die blauen, es sind die roten, achtunddreißigeinhalb«, und dann kommt er wieder und hält diesen einen Schuh in der Hand.
»Das ist Ihr Schuh«, sagt er. »Sie kennen sich bereits.«
Es ist der Schuh aus dem Fenster. Der feuerrote Stiletto.
Nein. Nicht rot. Das … bin ich nicht.
»Das sind Sie«, sagt er.
Ich verliere das Duell. Ich will mich verlieren. Ich gehorche.
Er schiebt den Schemel fort und die Fußbank auch, er hebt meinen rechten Fuß auf sein gebeugtes Knie, und dann tut er es. Meine Zehen dringen zuerst sanft in die dunkle Öffnung des roten Leders ein, bis der Schuhmacher mit einem kurzen, entschlossenen Stoß von unten meine Ferse zwingt, einzutauchen. Er schließt das Riemchen um meinen Knöchel. Stellt den Fuß behutsam ab. Nimmt sich den anderen vor.
Feuerrote Stilettos. Eine zart abgerundete Spitze. Ein Fersenabschluss, der an den runden Knauf eines Gehstocks erinnert, an eine pralle Eichel, denke ich, die Anstandsdame schnappt nach Luft; der Spann drückt sich hoch heraus, wie eine Frau, die den Rücken durchdrückt, Busen nach oben, fick mich, denkt sie, die Anstandsdame bricht zusammen.
Rot eingerahmte nackte Haut. Nackter als nackt.
Der Schuhmacher stellt den anderen Fuß auf den Boden, richtet sich auf, er lächelt, er ist zufrieden, und wieder reicht er mir die Hand. »Gehen Sie.«
Ich stehe auf. Ich wachse. Ich spüre den Boden nicht mehr, ich schwimme in Luft …
Nein, ich bin das nicht. Ich werde niemals in diesen Schuhen gehen können! Ich sehe auf meine Füße. Sie stehen auf Absätzen, die schlanker als ein Finger sind, lang wie eine Zigarettenschachtel, zehn Zentimeter, eine tödliche Höhe. Ich bin so groß wie der Mann, der vor mir steht, aber ich sehe noch etwas anderes, diffuse Bilder, die emporquellen wie aus einem purpurnen Fluss. Und dann mache ich mit den feuerroten Stilettos den ersten aller Schritte.
Klick.
Nie ging ich in solchen Höhen.
Klack.
Meine Hüfte schiebt sich wie von selbst nach links, mein Rücken beginnt, sich zu strecken, und ich sehe in den Spiegel. Auf die Frau in den roten Schuhen.
Schau, das bist du, das bin ich.
Ich gehe meiner selbst entgegen. Klick. Klack. Ich schwanke, ich drohe zu stürzen.
Nein. Das kann nicht sein.
Ich drehe mich hilfesuchend zu dem Schuhmacher um. Er steht da mit verschränkten Armen und sieht mir zu. »Er wird Ihnen Schuhe geben, die Ihnen entsprechen.« Er kennt mich doch gar nicht! Ich kenne mich selbst kaum, auch Fräulein Obaum kennt mich nicht.
Ich sehe wieder auf die Schuhe.
»Gehen Sie«, flüstert der Schuhmacher, er reicht mir die Hand und führt mich. Ich gehe wie auf Taubeneiern, auf Gletschereis, auf schwankenden Seilen … und schließlich auf Schwämmen. Meine kleine Hand in seiner großen wird feucht, und dann tut er es: Er zieht mich an sich heran, Tangoposition Eins. Ich strecke den Rücken durch. Er führt mich durch den Raum, nie tanzte ich in solchen Höhen, ich lasse mich führen – bis er mich loslässt.
Klick. Klack.
Die Hüfte schwingt.
Ich gehe.
Klick. Klack.
Ich spüre mich. Alles. Meinen Nacken. Meine Brüste. Meinen Schoß. Meinen Arsch. Jede Sehne meiner Beine. Alles.
Ich gehe zu meiner Handtasche, öffne sie, ziehe die Brieftasche heraus. Was tue ich da? Die Anstandsdame schweigt. Zum ersten Mal.
»Möchten Sie sie gleich anbehalten?«, fragt der Mann mit den Skalpellaugen; jetzt ist es geschmolzener Stahl, der glüht, ich fühle mich von diesem Glühen erleuchtet in all meiner Blöße.
Ja, ich will. Aber: »Nein.«
Ich beuge mich hinab, um die Riemchen zu öffnen. Meine Finger zittern. Meine Schenkel auch. Das Leder fühlt sich gut an, als ich darüberstreiche. Seidig. Wild.
»Lassen Sie mich das machen«, sagt der Mann, geht vor mir auf die Knie und entkleidet meine Füße.
Als ich wieder in die Stiefel schlüpfe und zu der diskreten Kasse gehe, fühle ich mich kleiner, steifer, taub in allen Fasern. Wie unter einem niedrigen Himmel gestaucht.
Wollen wir die Farce jetzt mal beenden? Die Anstandsdame spricht wieder mit mir. Sie bringt mich dazu, den Mantel bis nach oben zuzuknöpfen.
Der Schuhmacher sucht kleine Kissen in Schwarz, die er in die Spitzen der Schuhe steckt, bevor er sie mit raschelndem Seidenpapier umwickelt und so sacht in einen mit Samt ausgeschlagenen, rot lackierten Karton legt, als seien es zarte Glasvasen.
Ich halte ihm die Kreditkarte hin. Und traue mich nicht, nach dem Preis zu fragen.
»Morgen«, sagt er. »Tragen Sie sie für einen Tag. Und wenn Sie sie behalten wollen, zahlen Sie morgen. Sonst bringen Sie sie mir wieder.«
»Morgen heirate ich.«
Er lächelt und überreicht mir den Karton. »Auf Wiedersehen.« Er geht zur Tür, wendet das Schild von Geschlossen in Geöffnet, dreht den Schlüssel und hält mir die Tür auf.
Ich gehe. Ich schleiche. Ich ducke mich hinaus und halte den Karton mit den roten Stilettos vor mir wie ein Schild. Ich weiß, es muss eine Täuschung sein, dass ich es unter meinen Händen pochen fühle wie einen Herzschlag.
 
In dem Brautmodensalon helfen sie mir noch mal in das Kleid. »Haben Sie Ihre Schuhe dabei?«, fragt die Verkäuferin mit einem Nicken zu dem Karton.
»Das sind keine Brautschuhe«, wehre ich ab.
Sie schaut trotzdem rein, und als sie das Seidenpapier zur Seite schiebt, schrickt sie zurück. »Rot!« Sie sieht mich an als hätte sie es mit der Braut des Teufels zu tun.
»Tragen Sie … so etwas?« Das hört sich nach etwas an, was man nachts auf St. Pauli findet.
Trotzig hebe ich das Kinn. »Warum?«
»Rote Schuhe … Sie kennen doch das Märchen?«
Ich greife nach meinem Karton und halte ihn an mein weißes Brautkleid. Ich kenne das Andersen’sche Märchen von der tanzenden, das Leben tanzenden Karen, die sich die Füße vom Scharfrichter abhacken ließ, damit sie aufhörte, in den roten Schuhen zu tanzen. Man verbot ihr, jemals wieder eine Kirche zu betreten, auf Krücken kroch Karen durch ihre verbleibenden Tage, ohne Hoffnung auf Absolution.
Aber vielleicht voller Erwartung?
Mir ist danach, sofort diese Schuhe anzuziehen und vor der Verkäuferin auf und ab zu gehen, damit sie nie wieder eine Frau fragt, ob sie »so etwas« trägt.
»Das ist ein Märchen für Frauen ohne Stolz auf ihren Sex«, sage ich, als ob ich meine Schuhe verteidigen müsste, dabei sind es gar nicht meine, sie gehören mir nur für einen Tag.
Das Lächeln der Verkäuferin zerbricht.
Als ich wieder aus der Umkleidekabine komme, halte ich die Stiefel in den Händen und trage meine feuerroten Stilettos an den Füßen. Ich drücke der Verkäuferin die alten Schuhe in beide Hände. »Werfen Sie die bitte weg«, sage ich, und sie tut es, schmallippig und mit spitzen Augen:
»Wir liefern Ihr Kleid heute Abend um 17 Uhr.«
Ja, sicher doch.
Ich gehe. Klick. Klack. Der gestauchte Himmel löst sich auf, ich lasse den Mantel offen und trete auf die Straße. Klick, klack singt der Asphalt unter meinen Absätzen, und wieder erfüllen mich diffuse Bilder: Von Frauen, die die Liebe lieben, sie sind Instrumente ihres eigenen Glücks und des Unglücks der Männer; sie betrügen ihre Liebhaber mit anderen Liebhabern, aber niemals sich selbst. Der Preis der Macht, wie hoch ist er; was kostet die Macht über sich selbst? Wie ist es, zu tanzen, um nicht zu fallen? Klickklack, klickklack. Ich bemerke es nicht gleich, dass sie verstummt ist, die Anstandsdame, kein das gehört sich nicht, kein was sollen die Leute denken, kein wer denkst du, dass du bist?
Erst als ich vor diesem Wäscheladen stehe, beginne ich zu begreifen, dass ich nicht den Weg zu Felice genommen habe, der Hochzeitsplanerin, mit der ich um 12 Uhr verabredet war.
Ich sehe auf die Auslagen, und auf die Frau, die mit Wattebäuschchen die Scheibe reinigt, ich war nie der Typ für Dessous, was will ich hier?
Kaum habe ich die Frage gestellt, bin ich schon durch die Tür gegangen und benötige nur fünfzehn Minuten, um mit einer kleinen rosa Lackpapiertasche wieder herauszukommen. Viel Stoff ist es nicht, aber er wärmt.
Das kommt dabei also heraus, wenn man den Körper sich selbst überlässt, zu suchen und zu finden; wenn alles nach vorne drängt, in den Strudel der Begierde, zu lieben, zu leben, man selbst zu sein.
Ich schwöre, ich will nun wieder vernünftig sein, ich mache mich gleich auf den Weg zu Felice. Klickklack machen die roten Stilettos, Männer schauen, Männer lächeln, Frauen schauen, Frauen ärgern sich, ihre Blicke erreichen nie mein Gesicht, mit vorgewölbten, verächtlichen Lippen fallen sie an mir herab. So hässlich sind Frauen, wenn sie andere Frauen abfällig mustern, ich kenne das aus der Brahmshalle, wenn jede jede taxierte und sich nur mit Verachtung jener Verzweiflung zur Wehr setzen kann, nicht so aufregend auszusehen. Aber nie traf dieser Blick mich. Ich bin nicht schön.
Es sind meine Schuhe.
Doch dann ist er auf einmal da, dieser Gedanke, der Erkenntnis ist: Nein, ich bin es. Denn wenn die Schuhe das sind, was ich bin, dann bin ich es, die diese Frauen verzweifeln lässt und die Männer lächeln.
Ich muss nicht schön sein. Ich muss nur ich sein.
Alles, was ich glaubte zu sein, löst sich auf mit jedem Schritt, den ich mit diesen roten Schuhen tue; und alles, was sich bedeckt gehalten hat in der Höhle des angemessenen, lauwarmen Mittelmaßes, drängt nach oben. Ich will Champagner. Ich will begehrt werden. Ich will lachen und lieben und leiden und rauchen und tanzen und über alles reden können, was mich bewegt, ich will dieses Meer von allem, unbeschreiblich, unvergleichbar, ich will es tun, mir tun, es soll zum Sterben schön sein, zum Leben schön.
Ich muss innehalten und mich für einen Moment am Wind festhalten, der in Hamburg immer ist.
In welcher Höhe kann ich noch atmen?
Anstatt zum Bus zu gehen halte ich ein Taxi an, indem ich mitten auf die Straße trete, die Hüfte provozierend zur Seite gespannt, ich hebe den Arm und sofort bremst eine Limousine ab. Als ich mich in den Fond sinken lasse und aus meinem Mund »Vier Jahreszeiten« höre, verstehe ich mich nicht. Und besser als jemals zuvor.
 
Als ich aus dem Taxi steige und mir der Wagenmeister mit dem Zylinder die Tür aufhält, gehe ich schon viel sicherer auf den hohen Absätzen. Ich lasse sie frei schweben über jeder Treppenkante, die ich mich hinauf in das Foyer bewege, trete nur mit den Spitzen auf. Ich spüre, wie der Wagenmeister mir nachsieht, er sieht mich und es macht ihn verrückt. Niemals habe ich einen Mann verrückt gemacht, ich hätte nicht gewusst, wie, und mir fällt ein, wie schrecklich Sex oft sein kann, nicht währenddessen, sondern danach, ganz gleich, ob man sich liebt oder nicht, und auch das ist fort. Danach wird von nun an immer davor sein, und »davor« ist die reinste Form der Leidenschaft.
Ich trinke keinen Champagner, sondern zehn Jahre alten Calvados, und mir ist danach, die Unterwäsche anzuziehen und ein Zimmer zu nehmen, M anzurufen und ihm zu sagen, er soll kommen. Zu mir. Auf mir. In mir. Über mir. Nicht mehr länger kommen mir diese Gedanken wie ein Scheitern vor, wie eine Trauer um meine besten Absichten, und ich stemme die Absätze der roten Schuhe fest in die dunklen Holzplanken der Bar, hebe beide Fersen an, lasse die Absätze auf den Boden stoßen, KLACK!
In den Toilettenräumen ziehe ich die neue Wäsche an und werfe die andere fort. Klick, klack.
Der Barmann sieht auf, als ich zurückkomme. Ich lächle ihn an wie einen Mann, mit dem ich schlafen will.
Ich will mit Simon schlafen. Ich will mit M schlafen. Ich will …
… ich will!
Männer kommen in die Bar, ich schlage die Beine übereinander, sie schauen, ich trinke, nicht mehr länger ist das Leben eine Fotografie, und ich ziehe das Haargummi herab. Meine Füße sind nackter als nackt.
Ich zahle und gehe nirgends hin, wo ich hingehen soll: Nicht zu Felice, nicht zur Zahnreinigung, nicht in die Brahmshalle, nicht zur Kosmetikerin, nicht zu meiner künftigen Schwiegermutter, um mit ihr die Farbe des Hochzeitsgeschirrs abzustimmen.
 
Ich stehe vor Ms Haus. Wie ein roter Mund heben sich die Spitzen meiner Schuhe von dem Grau des Bürgersteiges ab. Ich sehe hinauf, und ich frage mich, ob M die Liebe liebt oder eine ihrer Variationen, und ob ich bereit bin, dies alles zu erfahren.
Wenige atemlose Schritte später kann ich sehen, wie er die Tür öffnet. Ich sehe, wie seine Haut von Zartheit ist, und sein Körper darunter sehnig, fest und kraftvoll. Ich sehe, wie sich seine Lippen um den magischen Spalt öffnen und seine Lider um jenen Millimeter herabsinken; all das enttarnt sein Begehren, auch sein Blick, und er greift nach mir und zieht mich zu sich, er stöhnt, er ist voll von einer Sorte Liebe, die nur die Lust kennt. Ich lasse seine Tür hinter mir ins Schloss fallen.
In meinen feuerroten Stilettos und in der Wäsche stehe ich da, und er drückt seinen Schwanz von hinten zwischen meine Beine, ich klemme ihn dazwischen ein, und wir tanzen zu Musik, die niemand spielt. Er hält mir die Augen zu, damit ich ihn besser spüren kann, und er sagt alles, was man sagt, wenn man sich nicht ins Gesicht sieht; er sagt Geliebte zu mir und Hure, und endlich nennt er mich bei meinem Namen, Cherie, das ist Neuland, Cherie, verzehrend.
Wir durchqueren das Zimmer und zwischen meinen Schenkeln ist es feucht. Seine Eichel ist so prall und rot wie die Fersenrundung meiner Schuhe.
M nimmt die Hände von meinen Augen und schiebt sie von vorne und hinten gleichzeitig in meinen Slip; seine Finger treffen sich in der Mitte. Er lehnt dicht an meinem Ohr, sein Knie drängt sich zwischen meine Beine, er öffnet sie; sein Mund, der mir seine Begierde erzählt, und wie oft er mir in Gedanken schon die Schenkel gespreizt hat, um mich zu lecken.
Er tut es, ich stehe vor ihm, gebe mich dem Ziehen hin, das mich zu seiner Wollust gelockt hat, ich wusste nicht, dass man weinen kann vor Lust, und es kommt mir nun fast wie eine Verpflichtung mir selbst gegenüber vor, dass ich mich ihm hingebe und ausliefere.
Ich will nicht, dass er mich zärtlich berührt. Ich will, dass er mich nimmt. Dass er mich fickt. Dass er meine Schuhe ansieht währenddessen.
Als er es schließlich tut, hält er seinen Schwanz fest und sieht mich an, er hält ihn so lange fest, bis er durch den ersten Widerstand gedrungen ist, und dann greift er nach meinen Beinen, meinen Knöcheln, hebt sie hoch, umfasst meine roten Stilettos, und öffnet mich noch weiter. Dann ist er bei mir, füllt mich aus, immer wieder. Hinein. Und hinaus. Ich halte mein Becken ruhig, um mich durch nichts ablenken zu lassen, alles zu spüren, wie er hineinstößt und hinausgleitet. Er bewegt sich in mir, sein Mund ist feuerrot.
Sein Begehren ist es, was mich dazu bringt, zu kommen.
Dabei stehe ich immer noch vor Ms Haus.
 
Ich gehe, wohin ich will. Am Ende dieses Tages, zum Abschluss des Schuhtests, wird es ein langer Weg zu mir gewesen sein.
Nicht mehr schleichen. Nicht mehr ducken.
Das Leben tanzen, flanieren, schreiten, schweben, gehen, nicht stehen bleiben.
Auf meinen feuerroten Stilettos gehe ich nicht dorthin, wo ich hinmuss. Meine roten Schuhe tragen mich dorthin, wo ich wirklich sein will.
Dort, wo ich in großer Höhe atmen kann.
[home]
Am Abend Handschuhe

Es heißt, er sei Franzose. Sicher ist, dass er in London eine Akademie namens Amora gegründet hat, um den Briten den Sex beizubringen. Jetzt ist er hier, im Noras, mit einem englischen Fernsehteam, und erläutert die Kunst der Burlesque. Rita van Please steht neben ihm und lächelt. Sie trägt ein Taillenkorsett über ihrem Satinkleid, das sich dicht an die warmen Stellen ihres Körpers schmiegt und fließend die anderen umspielt. Sie lächelt ihr kleines »Ich weiß was dir Spaß macht«-Lächeln. Rita van Please ist Luxus. Sie ist Glamour. Erotik. Fetisch. Sie lenkt die Gedanken auf Sex, ohne ihn anzubieten. Eine hohe Raffinesse. Fast unerklärbar. Aber nur fast. Wir vom Noras kennen uns damit aus.
Zu ihrem Kleid  trägt sie Perlons, zwölf Zentimeter hohe flammend rote Pumps – und Achtknopf-Handschuhe. Die Königsklasse; diese Länge tragen auch echte Monarchinnen. Sie reichen bis zur Mitte des Unterarms, lenken den Blick auf die weiche, warme Spalte der Ellenbeuge und sind natürlich aus Leder. Nappa, schätze ich. Perfekt für diese Uhrzeit am Nachmittag. Ein Satinhandschuh, den der Laie zum Kleid kombiniert hätte, ist dagegen ein Geschöpf der Nacht; Miss van Please würde ihn niemals vor 20 Uhr tragen.
Der Franzose, der den Briten Sexappeal erklären will, hat sich vor einer Reihe Damenbeine in Positur geworfen, die mit kostbaren Netz-, Naht- und Feinstrümpfen bezogen sind. Es sind keine echten Beine, natürlich, sondern Spezialanfertigungen aus Litauen: Beine wie von Erika Berger, wissend übereinandergeschlagen; Beine wie von Maxima, elegant beim Staatsempfang gekreuzt; Beine wie von Sharon Stone, gerade so weit geöffnet, dass der Betrachter meint, einen Blick ins Paradies werfen zu dürfen.
Der Franzose ist anders als die meisten Männer. Er fühlt sich nicht wie ein Störer in unserer kleinen Nora-Welt, in der Frauen ihre Phantasien ausprobieren und in die Männer sich vielleicht darum zu selten trauen. Viel zu wenige schenken ihren Frauen Handschuhe oder Strümpfe. Immer nur langweilige rote Schlüpfer oder Tigerhemdchen.
Zwei Stunden Zeit hat man sich erbeten, um bei uns zu drehen, und damit habe ich Zeit, um Ihnen etwas über uns zu erzählen.
Das Noras verkauft Accessoires. Nicht einfach irgendwelche: Abendhandschuhe, Strümpfe, Hüte und Stolen – wir ziehen Frauen an, damit sie nackter als nackt aussehen. Damit jeder Mann sie auswickeln will. Wie ein Bonbon.
Bonbons sind Zucker mit Sexappeal: Was mit knisterndem, schimmerndem Papier umhüllt wird, vielleicht noch mit einer Schleife garniert, ist begehrenswerter als ein einfaches Stück Würfelzucker. Kaum eine Frau, die sich gänzlich unbekleidet auf einem Tisch räkelt, für ihren Liebhaber oder das Objektiv einer Kamera, kommt dem Traum der meisten Männer nah. Doch wer hat stets einen Stylisten, Beleuchter, Coiffeur und Bühnenbildner beschäftigt, der die nackte Pracht appetitlich herrichtet? Verhüllt die Verführerin aber die entscheidenden Stellen mit schimmernder, handschmeichelnder Verpackung, ist sie noch für den standhaftesten Sexdiabetiker eine Versuchung.
Stellen Sie sich nur mal Miss van Please nackt im Martiniglas vor: so clean und wenig erotisch wie eine Barbie. Aber jetzt dekorieren Sie ein paar Gogo-Pads oder Nippel-Pasties mit Pailletten auf ihre Brustspitzen, umschließen ihre Taille mit einer Korsage, umhüllen ihre Venus mit einem schwarzen, transparenten French Knicker – oder besser noch einem geknoteten Chiffonschal, den sie später sacht durch ihre Schamlippen ziehen kann –, und lassen sie die Dame genüsslich einen zarten, nachtfarbenen Strumpf von ihrem Bein rollen, bis sie zum Schluss nur noch mit vierzig Zentimeter langen, schwarzen, glänzenden Opernhandschuhen mit dem weißen Schaum im Glas spielt … voilà. Bonbon.
Wir liefern die Schleifen zum Bonbon: Transparente Stolen aus Spitze oder Chiffon, glänzende Seide, und wer will, bekommt auch eine Pelzstola aus Fausse Fourrure, falschem Webnerz. Paschminas haben wir nicht, mit ihnen wird aus jeder Frau eine Evangeliums-Engagierte. Und die echten Kirchenfrauen  wissen, was sie an unseren Stolen haben. Nein, ich nenne keine Namen. Nur so viel: Eine unserer Lieblingskundinnen ist die Frau eines evangelischen Pfarrers. Sie trifft sich einmal im Monat mit dem katholischen Priester in diesem gewissen Hotel am Steindamm, einem ehemaligen Puff. Sie verstehen: Himmelbetten mit Pfosten und Spiegel. Für sie haben wir extra reißfeste Chiffonschals aus einem Pariser Spezialgeschäft einfliegen lassen. Aber das nur nebenbei.
 
Auch unsere Hüte sind legendär. Wir verkaufen »Anlasshüte«, zum Beispiel Toques, Ascot-Hüte oder Pillboxes mit schwarzem, rotem oder farbig durchwebtem Spitzen-Schleier, wie sie in den zwanziger Jahren von Avantgarde-Frauen getragen wurden, um ihren Blick hinter einem kleinen Netz zu tarnen. Und ein Anlass für einen Hut findet sich ja immer: Mittwoch, Donnerstag, Freitag … So wie für unsere Handschuhe: Satin, Leder, Spitze, Glacé, fingerfrei, geschlossen, bis zum Handgelenk oder zum Oberarm, Armstulpen aus Leder oder Chiffon, bestickt mit einer Milchstraße aus Swarowskisteinen. Und natürlich finden Frauen bei uns exakt jene Strümpfe, für die ein Kaufhaus kein Regal freiräumen würde, das Schamgefühl, Sie verstehen: Belle-Époque-Nahtstrümpfe mit Hochferse, handgeknüpfte Netzstrümpfe, Perlonstockings, die sich wie ein Hauch über die Haut legen. So viel schöner als nackte Haut. Viele Frauen wissen nicht mehr, dass mehr oft wirklich mehr ist. Mehr Sex. Es kommt nur auf das Material an: Leder, Seide, Pelz, Satin – aber nur der dünngewebte; der schwere, steife, den man auch als Lampenschirm nutzen kann, fällt so unsinnlich wie der Faltenwurf einer Statue. Mit einer steifen Satinstola gehen die Frauen zum Standesamt, aber nicht in ein Hotelzimmer, um ihren Liebhaber zu verführen!
Chiffon, Kaschmir, Samt, Perlon: Ist Ihnen schon mal aufgefallen, dass all dies Ähnlichkeit hat mit den Eigenschaften einer weiblichen Venus in Aufruhr? Seidige Haut, samtige Feuchte. Glatt wie Leder, ganz weich der kleine Pelz. Feucht schimmernd wie Satin: die inneren Blüten. Warm wie Kaschmir tiefer in ihr. Wie Chiffon fühlt sich jene winzige Stelle an, wo der Venushügel beginnt, sich zu spalten. Perlon: So rutschig, als wenn eine Frau nass ist.
Männerhände denken nicht, sie fühlen nur. Und wenn sie diese Stoffe berühren dürfen, fühlen sie eine aufgeregte Muschi. Frauenhände übrigens auch.
Schließen Sie die Augen, ich ziehe Ihnen diese Lederhandschuhe über. Sie sind weich, etwas eng, aber das muss so sein, Sie tragen ja auch nicht freiwillig eine Hose zwei Nummern größer. Das Leder ist dünn, glatt, warm; darunter ist es fest. Wie ein aufgeregter Phallus. Und diese kleinen Tropfen, die er am Anfang offenbart: Wie Tau aus Perlon.
 
Wir sind zu viert, und jede von uns verkauft nur das, was sie liebt. Naina liebt Strümpfe. Olga liebt Hüte. Für Romy sind Stolen das, was für andere die Freuden der Selbstbefriedigung sind. Und ich, ich liebe Handschuhe. Mein Name ist Aimeé. Zusammen sind wir Nora. Wir lieben Frauen, wir lieben Männer, wir lieben Sex und wir lieben die Verführung. Es gibt nichts, was wir uns nicht vorstellen können, und fast keine Frage, die uns noch nicht gestellt wurde.
Dafür gibt es eine, die kommt zu oft: Wozu Handschuhe? Sie könnten auch fragen: Wozu Leidenschaft?
Lassen Sie es mich versuchen, zu erklären.
Wo fange ich bloß an … kennen Sie den Fingerstrip? Nein? Gut. Beginnen wir bei der Knopflänge der Handschuhe, die man nicht trägt, um sich im Winter vor der Kälte zu schützen. Gemessen wird so: Vom unteren Ende des Daumenlochs bis zum Ende des Schaftes, wie der Handschuharm heißt, und zwar in französischen Fuß. Das entspricht 2,45 Zentimetern. Die Bezeichnung »Knopf« stammt aus der Zeit, als der enge Schaft geknöpft war, alle 2,45 Zentimeter ein Knopf. Als die Journalistin Pauline Réage die Geschichte der O. schrieb, war es Mode, lange, enge Lederhandschuhe mit zwölf Knöpfen über den Ärmeln eines Kleides zu tragen. Auch O. trug ihre Handschuhe noch, als sie, gezwungen, sich im Wagen nackt auszuziehen, von René an der Villa in Roissy abgeliefert wurde wie eine Ware.
Die kürzeste Variante ist der Kurzhandschuh: Zwei Knopf lang, etwa fünf Zentimeter Stoff, der unter dem Daumenballen endet. Nur wenn eine Frau zarte Handgelenke besitzt, mit ätherischer Haut, unter der sich die Adern abzeichnen, sollte sie sie tragen, um die Blicke auf diese filigrane Stelle zu lenken. Er wirkt wie eine Art Stöckelschuh, der den Spann und die Knöchel zur Geltung bringt; ein Finger-Stiletto, gewissermaßen, der die Anmut ihrer Gelenke betont. Vor allem, wenn er einen Druckknopf-Verschluss besitzt – wie gefesselt. Sehen Sie, der zweite Blickfänger ist die Handfläche: glattes, dunkles Leder. Es sieht danach aus, als ob Sie damit zupacken wollen, zart oder hart. Es gibt Frauen, die haben ihren Liebhabern niemals ihre Hände gezeigt, weil sie immer Kurzhandschuhe trugen. Es war ihre Art, sein Interesse für immer zu fesseln.
Haben Sie schon einmal einen Mann mit einem Lederhandschuh gestreichelt? Seine Erektion massiert? Pardon, viele Kundinnen fragen: Was tue ich denn damit, außer sie zu tragen? Wenn Sie nur ein wenig mit den Möglichkeiten spielen wollen, würde ich Ihnen die Kurzhandschuhe empfehlen, schwarze Spitze, fingerfrei – hier, der Einschlupf für alle vier Finger zusammen, den Daumen extra. Mit dem violetten Seidenbändchen lassen sie sich über dem Handgelenk apart raffen. Ja, den elastischen Einschlupfschlitz können Sie auch oben, auf dem Handrücken, tragen. Ein Dessous für die Hand. Die hier zu einem strengen Kostüm, und Sie können gleich noch ein Sauerstoffzelt bei sich tragen, für die Herren. Sie brauchen nicht mal Nahtstrümpfe dazu – die Naht führt alle Blicke nach oben, zu Ihrem Schoß –, das wäre eine kleine Überforderung. Der Handschuh rahmt Ihre Finger ein wie ein Violinkoffer das Instrument. Wollen Sie, dass ein Mann an Ihre Hände auf seinem Körper denkt, tragen Sie Handschuhe. Wollen Sie, dass er Sie einfach nur nehmen will, tragen Sie Nahtstrümpfe.
Dieser Kurzhandschuh ist perfekt, um Zigarre zu rauchen. Falls Sie rauchen. Wussten Sie, dass es Anhänger der erotischen Spezialität Rauchen mit Lederhandschuhen gibt? Ich bis gestern auch nicht, aber ein Kunde fragte nach »Damenraucherhandschuhen«. Seine Frau wiederum mochte es, wenn er sich als Polizist verkleidet. Ist das nicht wunderbar? Ich persönlich habe ein kleines Faible für Männer mit Handschuhen. Glatte, schwarze Lederhandschuhe. Ich weiß nicht warum; vielleicht ist es die Distanz, die er damit bewahrt? Vielleicht die Ahnung, dass er damit zupacken kann. Oder einfach das Gefühl von Leder auf Frauenhaut: überall, fremd und doch intim. Oh, Sie sind skeptisch? Nun … hat ein Mann Sie schon mal mit lederumspannten Fingern zum Kommen gebracht?
Eine unserer Kundinnen trägt immer schwarze, glänzende, enge Velourshandschuhe zu ihrem Businesskostüm und hält damit ihre Meetings ab. Da man ihre Stilettos unter dem Konferenztisch nicht sehen kann, trägt sie eben diese Fingerstilettos. Der Effekt ist nahezu derselbe: Männer sind fasziniert, irritiert, aber denken nicht daran, sie flachzulegen, sondern sich von ihr flachlegen zu lassen. In jeder Hinsicht. Und schon hat sie den Vertrag zu ihren Konditionen ausgehandelt.
Sie sehnen sich nach klassischer Eleganz? Das ist ein Vierknopf-Handschuh. Die Standardlänge für die Frau, die Stil, aber nicht sich beweisen will. Dominant und weiblich, zehn Zentimeter Stoff vom Daumenende bis zum Saum, er lässt die Uhr oder das Bracelet noch sehen. Ich nenne ihn den Allerweltshandschuh, er eignet sich zum Reisen, zum Flanieren, für den Termin bei der Bank, für ein Trennungsgespräch. Aufsehen erregt er nur mit seiner Farbe oder dem Material. Aus Spitze ist er in der Gothicszene ein gefragter kleiner Fetisch. Mehr was für die Mädchen, nicht für die Frauen. Als Lederhandschuh würde ich ihn farblich zu Ihrem Lieblingsmantel, Hut oder Ihrer Handtasche aussuchen; Sie zeigen damit, dass es Ihnen auf Details ankommt. Und sprechen manchmal eine subtile Sprache. Tragen Sie weißes Leder, wirkt es so, als ob Sie sich nicht schmutzig machen möchten. Umso lieber wird man Sie dazu bringen wollen.
Tragen Sie sie in Rot, versprechen Sie die Alphafrau.
Zu wenig sexy? Nun gut. Sechsknopflang ist für die Handschuh-Einsteigerin das Modell! Es bedeckt das Handgelenk ganz und gar, bei der Bewegung. Ein bisschen wie ein Schleier, oder, wenn Sie so wollen, wie ein enger Slip, der zwar die Form, aber nicht die ganze Wahrheit verrät. Und vor allem ist genug Stoff vorhanden, um damit zu spielen. Einfach Handschuhe ausziehen – jeden Finger einzeln, Hand nach oben gestreckt, schauen Sie sich bitte dazu dringend Gilda mit Rita Hayworth an – und übereinanderlegen. Stellen Sie sich vor, Sie hätten eine Fliegenklatsche in der Hand, und lassen es aus dem Handgelenk heraus peitschen. Aber nein, Sie müssen dafür nicht irgendwie veranlagt sein! Es ist ein Spiel mit diesen Handschuhen, eine Herausforderung, ein Locken. Ihr Interesse ist geweckt? Ich empfehle dunkles Violett, Tiefbraun, Moosgrün. Sie sind eine Raubkatze, Sie brauchen Dschungelfarben.
Nein, dieses Paar sehe ich nicht an Ihnen. Ab und an kommt ein sehr netter, gutaussehender Mann hierher, der es liebt, mit diesen Lederhandschuhen auf die Finger gehauen zu bekommen. Wir tun, was wir können. Für eine Gesichtsbehandlung verweisen wir ihn allerdings an eine Dame am Rotherbaum, die freiberuflich mit Handschuhen arbeitet. Für sie haben wir auch schon Spezialanfertigungen beschafft, Handschuhe mit Karabinerschlaufen, um die Hände aneinanderzufesseln. Ich finde dieses Modell hier gelungener: Sie sind aus Seide, in die Saummanschette ist eine versteckte Schlaufe eingewebt – es lassen sich Seidenbänder hindurchziehen oder eine Kette, die von den Handschuhen zu dem passend genähten Kropfband führt. Nur die Eingeweihten erkennen diese Fesselvorrichtung. Das hat auf einigen Neujahrsempfängen hier in der Stadt zu interessanten Bekanntschaften geführt.
Was fragen Sie, bitte? Ihr Parfüm ist nicht wahrnehmbar, wenn das Leder die Handgelenke umschließt? Aber ja: Sie dürfen Handschuhe parfümieren! Handschuh- und Duftmanufaktur hatten lang eine innige Affäre. Es galt als must have, duftende Handschuhe zu tragen! Die Wiege dieser Kunst steht in Grasse; vor der französischen Revolution wurden in der französischen Residenz Catarina de Medicis Handschuhe mit Moschus, Civet, grauem Amber und duftenden Kräutern parfümiert. Catarina war das It-Girl des 16. Jahrhunderts! Auch Edelmänner trugen sie bald, um sie der Angebeteten als Werbungspfand zu senden – ein billet doux, das seinen Duft trug, und mit dem er ihr seine Hände überantwortete. Die Damen schoben indes Blüten unter ihre zarten Handschuhe, damit der Herr beim Handkuss in ihrem Duft versinken konnte. Vor allem die Frangipaniblüte soll für erstaunliche Erfolge gesorgt haben, während die Pomeranze eher die Damen verrückt machte.
Verwenden Sie immer ein Eau de Parfum, kein Eau de Toilette, das riecht so wie auf den schrecklichen Papierstreifen. Sprühen Sie es in den Handschuh, außen hinterlässt es unschöne Flecken wie der etwas eilige Samenerguss eines zu schwärmerischen Verehrers. Stellen Sie sich vor, wie Sie den Körper eines Ihrer Liebhaber mit den duftenden Handschuhen aus Lycrasatin streicheln oder er den Ihren. Überall. Seide oder Leder vertragen sich ausgezeichnet mit der intimsten Beschaffenheit einer Frau; vielleicht erwähnte ich das bereits.
 
Was Rita van Please trägt? Ja, den Queensize, den Achtknopf, wie es auch Königin Elisabeth II. zu tragen pflegt. Nur sieht es bei ihr irgendwie anders aus, nicht? Das mag daran liegen, dass die Queen es bevorzugt, wenn der Schaft wie eine A-Linie verläuft und den Arm nicht umschließt, sondern nur bedeckt. In Pastell, die Finger weit, das Leder matt und rauh. Die Nation geht es ja nichts an, wie die Handgelenke der Königin aussehen, sie verraten schließlich das Alter! Miss van Please dagegen mag es eng am Arm und mit Raffung, Finger wie eingenäht, nassglattes Leder, natürlich.
Wenn Sie den Achtknopf zusammenlegen, auf Daumenschlupfhöhe, ist der Schaft exakt so lang wie der Hand- und Fingerteil. Solche Handschuhe sind schwer zu bekommen, vor allem jene, die diese leichte Raffung hier haben, sehen Sie? Ein bisschen wie der hochgeschobene Rock einer Frau, der  sich sacht in kleine, weiche Wellen wirft. In den sechziger Jahren bekam man sie oft, und Männer liebten es, einer Frau dabei zuzusehen, wie sie unbewusst – oder viel lieber: gezielt unbewusst – in den engen Handschuh hinein- und hinausglitt. Mehr blieb den Damen ja noch nicht, um ihr Interesse an ein wenig Schweinerei auszudrücken.
Der Achtknopf bedeckt mit knapp zwanzig Zentimetern zwei Drittel des Unterarms und gilt damit als »kleiner Abendhandschuh«, der sich auf Matineen und Empfängen, zu halterlosen Strümpfen oder Schaftstiefeln tragen lässt. Noch eine Perlenkette, die bis zu Ihrer – Wie nennen Sie sie? Ich meine die Klitoris. Aha … – bis zu Ihrem Whirlpoolschalter reicht.
Der Achtknopf ist die Länge, in der auch Satin oder Samt erlaubt sind – bei kürzeren nicht, das sieht gewollt aus, aber nicht gekonnt. Samt in dieser Länge ist ein wenig brav. Wollen Sie sexy aussehen: Satin. Ein Hauch verdorbene Unschuld? Schwarze Spitze, italienische Webart, auf keinen Fall weiße oder rote Spitze, das ist Fasching. Wollen Sie, dass er Sie in Gedanken nur in Handschuhen sieht: schwarzes Leder. Und auf gar keinen Fall tragen Sie bitte jemals Latex- oder Gummihandschuhe! Sie erinnern sich an Frau Pauli? Rote Haare, schwarzes Latex, sah wie ein Spülhandschuh aus und war auch noch zu weit! Ab da war den Bayern klar: Die muss weg!
Der Achtknopf ist der Catsuit der Handschuhe. Vor allem, wenn Sie sich für weiches, dünnes, sehr enges Ziegenleder entscheiden, passend zu einem Lederrock – was immer Sie noch dazu tragen, es wird die fast gewalttätige Erotik nicht mindern.
Schauen Sie, hier wäre einer aus Pythonleder. Manche Kundinnen bevorzugen Nubuk, für … nun ja. Was habe ich über Romy und die Freuden der Stolas gesagt? Natürlich kommen Sie da rein! Hauchen Sie ein wenig warmen Atem hinein, das macht das Material elastischer.
Und nun kommen wir zur Lady-Liga: 12-Knopf. Dreißig Zentimeter. Er umschmiegt den ganzen Unterarm. Audrey Hepburn trug ausschließlich 12-Knopf. Sie stehen für Kontrolle, Contenance und Qualität – solange die Handschuhe wirklich hochwertig sind. Damit raucht man Zigaretten mit Spitze, wirkt unnahbar, immer perfekt angezogen. Sogar, wenn Sie ausgezogen sind. Dieser Bruch zwischen 12-Knopf und einem kleinen Dessous ist es, was Männer wahnsinnig macht. So als ob sich eine Diva ihren Abgründen hingibt. Der Traum von Männern, die eine kühle Eisprinzessin zum Schmelzen bringen wollen. Und davon, glauben Sie mir, gibt es viele. Sie träumen davon, dass nur sie es sind, die mit ihren Händen einen schlafenden Vulkan wecken können. Ja, ich finde es auch erheiternd. Aber, mal ehrlich: Mögen wir Frauen es nicht auch, wenn wir einen Mann um den funktionierenden Teil seines Verstandes bringen?
Und sehen Sie diese hier, mit Nieten auf dem schwarzen Lack: The Lady is a Vamp. Für die etwas konsequenteren Momente der Liebe. Genauso wie die hier; die vielen Ringe sind dazu da, die Arme mit einem Seil hinter dem Rücken zu fesseln. Japanische Aktfotografen schätzen das sehr. Sie knüpfen die Knoten genau über erotische Akupressurpunkte.
Oh, nun sind Sie endgültig auf den Geschmack gekommen. Das, was Sie gerade bestaunen, ist unser Straps-Handschuh. Sieht aus wie ein Perlonstrumpf mit Spitzensaum, lässt die Finger nackt – ein typisches Swingerclub-Modell, der nur vom Glove mit großem Strumpfnetz für Herrenmagazin-Aufnahmen übertroffen wird. Ja, allerdings, wir belieferten auch frischvermählte Präsidentengattinnen. Die Bestellungen wurden aber in letzter Zeit weniger. Carla ist auf Pulsstulpen umgestiegen, geschnürte Seide. Leider nicht unter ihrer Kleidung zu sehen.
Sehen Sie, wir sind fast am Ende des Regals. Und somit bei den Opern- und Ballhandschuhen, die über den Ellbogen reichen. Die Oberklasse der Handschuhe, die dem Gesetz der Schwerkraft trotzen, den Blick auf Schultern lenken und sie nackter aussehen lassen als ohne. Sie beweisen die Erotik des Distanz, der Unberührbarkeit, obgleich Sie nur den verhüllten Arm zur Schau stellen, aber gerade darum zum Träumen preisgeben. Manche Frauen tragen Leder-12-Knopf über 16er-Satinabendhandschuhen, in verschiedenen Farben. Andere wissen, dass die Enge, mit der der 16er-Leder-Glove die Haut umfängt, Männer auf verrufene Gedanken bringt: Ob Ihnen der Stoff wehtut, ob Sie darin schwitzen, wie Sie damit essen können oder ob Sie gefüttert werden wollen, wie es wäre, Ihre Hand zu küssen und dabei die Fingernägel unter dem engen, dünnen Stoff erahnen zu können … Das sind übrigens auch Handschuhe, mit denen Sie barfuß vom Scheitel bis zur Sohle einfach nur daliegen können, und Sie sehen unglaublich verdorben aus. Schauen Sie, hier haben wir welche mit Korsettschnürung. Reizend, nicht? Und diese hier, was für ein Rot! Bondage-Look sagen meine amerikanischen Kolleginnen dazu, die Briten nennen es Fetish-Chic, was man halt so sagt, wenn man in Mode denkt und nicht in Sex. Vergessen Sie nicht: Sie brauchen keine Dessous oder engen Kleider, keinen Push-up-BH oder Pelzmäntel, um Ihre Sinnlichkeit zu demonstrieren. Ein Paar edle, enge, glänzende Lederhandschuhe reichen.
Darf ich Ihnen die hier eine halbe Nummer kleiner geben? Sie dürfen nicht rutschen, das wäre so albern wie rutschende Halterlose. Sie dürfen Sie anlassen, wenn Sie mit Besteck essen oder zur Begrüßung die Hand reichen. Tragen Sie nichts darunter und nichts darüber, und vermeiden Sie Spielereien wie Lack- oder Latexgauntlets, abgeschnittene Fingerkuppen oder Polyesterexemplare mit Fellbüschel! Sie sind kein Bunny, das sich für drei Cent die Minute auf einem Handydisplay räkelt oder im Sexversandkatalog schlecht verarbeitete Plastikware anpreist. Sie dürfen alles sein – sinnlich, gothic, chimärisch, metamorphosisch. Aber nicht schrill. Niemals vordergründig. Niemals Objekt. Erotik ist der Reiz des Uneroberten!
Verzeihung, ich wollte nicht laut werden. Aber bei Handschuhen bin ich eigen.
Oh, Sie haben den Handschuhstrumpf entdeckt. Er heißt natürlich anders, aber er ist so zart wie eine Nylonstrumpfhose, schlicht, schwarz und durchsichtig. Den verkaufen wir oft an Tabledancerinnen, die frieren sonst so und mögen die Tische nicht mit nackten Fingern anfassen. Und den hier, bei dem nur eine Schlaufe um den Mittelfinger geschlungen wird, mögen die Damen an der Stange. Alles andere wäre in ihrem Beruf etwas … haltlos.
 
Ist der Franzose eigentlich noch da? Hat ihm Rita van Please schon erklärt, dass sie ihre zarten Strümpfe nur mit Lederhandschuhen anfasst und anzieht, damit sie nicht einreißen? Ah, das Praktische an erotischen Accessoires wird oft unterschätzt. Darf ich mal Ihre Hand sehen? Wunderschön. Sie wird noch schöner aussehen, wenn Sie den Handschuh langsam ausziehen. Warten Sie, ich zeige Ihnen den Fingerstrip. Mit dem Achtknopf aus Leder. Setzen Sie ihn nur dann ein, wenn Sie einem Mann ohne Worte sagen wollen: Jetzt. Jetzt will ich dich anfassen. Lass uns miteinander schlafen. Es ist Ihr Signal, etwas so Alltägliches wie Hände erst zu verhüllen, um sie frühestens dann zu entblättern, wenn nichts mehr zählt außer der Wille, Haut auf Haut treffen zu lassen.
Es geht los: Arm anwinkeln, Finger nach oben. Halten Sie sie so, als ob Sie bereits seine Erektion in der Hand haben. Umfassen Sie mit der anderen Hand Ihren Arm unterhalb des Saums. Genau, wieder wie einen Schwanz. Schieben Sie den Stoff Richtung Handgelenk. Jetzt strecken sie die Finger aus und zupfen an jeder Spitze, genussvoll. Jetzt wieder das Streicheln von unten nach oben. Nein, widerstehen Sie dem Impuls, Ihre Hand und den Arm nach unten herauszuziehen! Sie entkleiden die Finger, sie ziehen Sie nicht ruckartig aus Tante Tillys Pril-Tasse! Also ziehen Sie den Handschuh nach oben hin aus,  langsam, langsam, sachte, in dem Tempo, wie Sie es sich wünschen, dass er das erste Mal in Ihr anderes Futteral vordringt … und jetzt … ab. Wieder die Schwanzhaltung, bitte. Seltsam, die Finger formen sich in entspannter Haltung wie von selbst nach, nicht?
Lassen Sie Ihre Hand ansehen, bevor Sie das mit dem anderen Handschuh ebenso tun. Lassen Sie ihm Zeit, sich vorzustellen, dass Sie wissen, was Sie tun. Was er braucht. Wie Sie ihn berühren. Ja, es würde helfen, wenn Sie tiefdunkelroten Nagellack tragen. Diese Farbe unterscheidet Frauen von Mädchen.
Werfen Sie ihm die Lederhandschuhe in den Schoß, damit er sie fühlen kann. Damit er an ihnen riechen kann. Damit er immer daran denken wird, was passiert, jedes Mal, wenn Sie Handschuhe tragen. Er wird bei Handschuhen für immer an Sex denken.
Sie haben sich entschieden? Ich weiß es schon: Größe sechseinhalb, Achtknopf, schwarzes Glanz-Glacé, Innenfutter Seide.
 
[home]
Schwalbenschauer

Ich war siebzehn, als ich das erste Mal auf der Straße stand und von einem Freier angesprochen wurde. Ich trug eine enge Lee-Röhrenjeans, die mal einem Lover von mir gehört hatte; dazu ein weißes Smokinghemd meines Vaters, das bei Regen sofort so blickdurchlässig wie ein Gazestreifen wurde, und eine alte schwarze Kellnerweste, die ich unserem Chef de Service aus dem Spind gestohlen hatte. Genauso wie das abgegriffene Kellnerportemonnaie, das zwischen Hosenbund und Rücken steckte. Mit dem zurückgegelten Haar sah ich aus wie mein kesser Vater, und als ich gerade mit dem ersten Döner meines Lebens kämpfte, hielt der Strich-Achter-Mercedes – eins von diesen Exemplaren in Dunkelblau mit braunen Ledersitzen, die im Wageninnern bestimmt nach Schäferhund riechen – an der Bordsteinkante.
»Ist das nicht schlecht fürs Geschäft?« säuselte mich der Hurenbock an, doch im selben Augenblick begann es zu regnen, und mit jedem Tropfen wurden seine Augen größer, das Hemd durchsichtiger. Schließlich sagte er: »Ich komm später noch mal vorbei, wenn du fertig bist.«
Völlig verstört flüchtete ich in das nächste Café, ließ mir erst einen Schnaps und dann ein Taxi kommen, obwohl man mit siebzehn weder Geld für Taxen noch für Psychotherapeuten hat. Ich hatte gerade erst zwei Männer in meinem Leben gehabt, seit ich als Vierzehnjährige mit Sex und dem ganzen Rest angefangen hatte. So unvermittelt auf der Langen Reihe im Hamburger Viertel St. Georg für eine Käufliche gehalten und dann im Regen stehengelassen zu werden war nicht das, was ich mir unter Romantik oder Großstadtabenteuer so vorstellte.
*
Dreizehn Jahre später stand ich wieder an einer Straße, hatte inzwischen ein paar mehr Döner, aber deutlich mehr Männer niedergekämpft und nur mühsam vergessen. Ob für eine Nacht oder für vier Jahre – die Armee ihrer Gesichter marschierte an meinem inneren Auge meist dann vorbei, wenn ich kurz vor dem Einschlafen war. Im Zwielicht des Schlafes stiegen sie auf und erinnerten mich daran, dass meine Sehnsucht immer noch nicht gestillt war. Die Sehnsucht war unbestimmt, ähnlich dem Gefühl, man müsse nur weit genug wegfahren, um genau das zu finden, wovon man gar nicht weiß, dass man es sucht. Was mich nicht daran hinderte, mich jedes Mal wieder kopfüber in eine Verliebtheit zu stürzen, wenn meine Seele ihr schwarzes Tuch abnahm und beschloss, gefälligst etwas zum Bereuen zu brauchen, um sich lebendig zu fühlen.
»Ich schicke dir jemanden«, hatte er vorhin am Telefon gesagt. »Ich kann hier grad nicht weg.«
Ja, ja, schick mir deine Lakaien in einer nachtblauen Kutsche mit Geisterrössern. Wenn sie kämen, mich zu holen, würde ich mich in einen Pelz hüllen, mit nichts als meiner Liebe darunter.
Oder so ähnlich. Statt dessen zog ich mir nur den Mantel über das Kleid, von dem Victor wahrscheinlich hoffte, dass ich es heute trug, zusammen mit den hauchzarten Dessous, die ich mir aus Genf mitgebracht hatte für den Fall, dass mir danach war, zum Verführen zu verführen. Heute war so ein Fall, denn Victor und ich hatten unser drittes Date. Es lag an mir, den nächsten Zug zu machen: Entweder ließ ich ihn, oder wir ließen es. Ich mag diese Dreier-Methode. Wenigstens etwas, woran man sich im Krieg der Geschlechter ansatzweise orientieren kann. Wer das für albern hält, hat noch nie die Köstlichkeit genossen, nein zu sagen.
Ich ging nach unten, dann die Gasse entlang bis zur großen Querstraße, da ich nicht vom Türklingeln in meiner Stimmung gestört werden wollte. Ich finde es romantischer, an der Straße zu stehen, auf und ab zu gehen und den Blick zu senken, wenn jemand vorbeikommt.
So stand ich also auf der Straße herum und wartete. Zehn Minuten später hielt eine schwarze Limousine.
»Warten Sie auf mich?« fragte der Mann im Fond; der Chauffeur blickte starr nach vorne ins Nichts, während sich das Scheinwerferlicht der entgegenkommenden Autos im Nieselregen auf seiner Iris brach.
»Wurden Sie geschickt?« fragte ich zurück, woraufhin er nickte und mit melodischer Stimme sogleich den Chauffeur durch ein höfliches »Henry« aufforderte, auszusteigen und mir die Wagentür zu öffnen.
»Wie geht es Ihnen heute?« fragte der Mann, als ich im Fond saß und Henry die Limousine sicher durch die Straßen der Stadt steuerte.
»Ich bin leicht … angespannt«, gab ich zu.
»Vielleicht sollten wir erst etwas essen gehen?« schlug er vor und legte Henry die Hand auf die Schulter. »Ins ›Au Quai‹«, befahl er dann, und der Chauffeur fuhr zum Hafen.
»Ich mag, was Sie tragen«, sagte Andreji, so hieß er. Er stellte sich kurz vor, zwischen Glacischaussee und Landungsbrücken, und half mir anschließend im »Au Quai« aus dem Mantel. Wir hatten uns während der Fahrt ein bisschen unterhalten, und er hatte sich bemüht, mir zu gefallen, was ich nett, aber unnötig fande: Ich mochte ihn sowieso. Als Victors Lakai kam er mir sehr professionell vor. Mit Ausnahme der Tatsache, dass sich während des Essens, bei dem ich immer wieder darauf lauerte, Victor durch die Tür treten zu sehen, merkwürdige Dialoge abseits unseres Smalltalks abspulten.
»Mögen Sie eigentlich Sex?« fragt er unvermittelt, nachdem wir über den Verriss eines deutschen Jungschriftstellers herzlich gelacht hatten.
»Meistens«, erwiderte ich. »Und Sie?«
»Ich brauche ihn zum Leben wie eine Katze ihren Schlaf«, sagte er ernst, und nach einer kurzen Denkpause begann er zu erläutern, warum seines Erachtens die Franzosen bessere Filme machten als die Schweden. Ich konnte allerdings nicht ganz folgen, weil ich noch darüber nachsann, ob ich Sex wirklich meistens mochte. Oder doch nur die Vorstellung davon.
Der Hauptgang kam, aber kein Victor. Zum Dessert bat ich den Kellner, mir etwas ohne Milch oder Sahne zu bringen – ich bin nämlich allergisch. Das Dessert kam, aber kein Victor. Und wieder so eine Bemerkung Andrejis: »Sie sind ganz anders als die anderen.« Auch das fand ich reizend, aber unnötig, denn welche Frau hatte den Spruch noch nicht gehört?
Er zahlte mit seiner Platin-Amex, und der Kellner bedankte sich höflich bei Monsieur Pascal. Da hörte ich erstmals seinen Nachnamen. Er nickte irritiert und ließ meinen Mantel holen. »Wollen wir?« fragte er, und ich nickte. Wahrscheinlich würde er mich jetzt zu Victor bringen.
Henry lenkte den Wagen am Hafen entlang bis zur Neustadt und bremste schließlich sanft vor dem »Steigenberger«.
»Henry wird mit Ihnen das Geschäftliche regeln«, sagte Andreji, als ich ihm folgen wollte, stieg aus und warf die Tür zu. Ein satter Klang.
Pardon?
Der Chauffeur drehte sich um. »Es waren fünfhundert ausgemacht. Bleibt es dabei, oder wollen Sie mehr? In Dollar, Euro, Scheck oder bar?« Mit seinen kühlen, chauffeursuniformgrauen Augen blickte er mich an. Ich spürte, wie die Röte meinen Hals emporkroch.
Fünfhundert. Das war für den Anfang nicht schlecht. Ich spielte mit dem Gedanken wie mit einem Jo-jo; Andreji gefiel mir, er hatte warme braune Augen, einen teuren Haarschnitt, saubere Schuhe und trug Givenchy, was mir immer schon Herzklopfen verursachte. Er hatte mich wie eine Lady behandelt, und … hatte ich eigentlich noch alle Muscheln im Sand?
»Da liegt wohl eine Verwechslung vor«, flüsterte ich und stieg aus, ohne die Tür zuzumachen.
Henry ließ die Scheibe heruntersurren. »Verzeihung. Ich wollte nicht handeln. Tausend?«
Ich blieb stehen, drehte mich um, sah ihm direkt ins Gesicht. »Sie haben nicht begriffen«, sagte ich, »es gibt kein Geschäft.«
»Soll ich Sie nach Hause fahren?« fragte der Chauffeur. Er hatte rasch geschaltet und erkannt, dass ich alles andere als eine Bordsteinschwalbe war. Nicht mal eine Edelhure oder was es sonst an rechtfertigenden Begrifflichkeiten noch so geben mochte.
»Nein, danke«, ließ ich ihn hoheitsvoll wissen, doch vor meinem inneren Auge sah ich Andreji, wie er meine Genfer Dessous bewunderte, mich dann mit seinen Augen umarmte und einfach beschlief wie ein Freier seine frisch erstandene Nutte. Zählte das zu den Dingen, von denen ich nicht wusste, dass ich sie suche? Die fraglose Selbstverständlichkeit, mit der ein Mann tat, was immer er wollte? Einer, der wusste, was er tat? Hatten sie nicht zu oft nicht gewusst, was sie tun sollten, und statt dessen ziellos herumgestochert, wie Generationen von Männern auf der Suche nach dem G-Punkt?
Ein vages Bedauern, eine flatternde Unsicherheit und ein wilder Stolz hatten mich erfasst und ließen mich wütend über den Vorplatz des »Steigenberger« stapfen, geradewegs in das »Rialto« hinein. Die Bar vor dem Restaurantsalon hatte augenblicklich die erhoffte Wirkung auf mich; das graue Leder einladend, aber distanziert genug, auf dem Fleet vor dem Fenster tanzten Lichter, und mit einem Gin Tonic begoss ich die verpasste Chance.
Zum ersten Mal an diesem Abend dachte ich wehmütig an Victor.
Voll des süßen Gins fiel ich später über einen Strauß Rosen vor meiner Wohnungstür. Nachdem ich ausgiebig das Holz der Türfüllung zerkratzt hatte, gelang es mir schließlich, den Schlüssel ins Schloss zu praktizieren. Ich stolperte in die Wohnung, ließ den Mantel fallen und las die Karte, die in dem Strauß steckte. Vickischatzi erhoffte sich Vergebung, dass er mich nicht persönlich hatte abholen können. Er habe vollstes Verständnis dafür, wenn ich dem schmierigen libanesischen Taxifahrer mit seiner Zahnlücke und den rudimentären Straßenkenntnissen, der mich hatte abholen sollen, nicht Leib und Leben hatte anvertrauen wollen.
Mit Verlaub, mein lieber Victor, ich habe überhaupt nichts gegen zahnarztbedürftige libanesische Droschkenfahrer. Ich hab einen Mund und kann ihm sagen, wie er fahren soll. Taxi! Ausgerechnet mit nem Taxi wollte mich der Lump ankarren lassen. Wie absolut ungalant. Monsieur Pascal hätte wenigstens »’enry« mit der dicken Limo geschickt und vorher das Geschäftliche erledigt, statt wie Victor mit Operneinladungen zu winken oder mitleidheischende Geschichten aus seiner Kindheit zu erzählen, auf dass ich vor lauter mütterlicher Rührung mit ihm in die Kiste springe.
Ich war definitiv betrunken, und meine Genfer Unterwäsche war auch beleidigt. Ich zog das Kleid aus und schleuderte es aufs Klavier.
Da hatte doch glatt einer Geld dafür bezahlen wollen, dass ich mit ihm aufs Zimmer ging. Gut, sein Fahrer hätte bezahlt, damit sich Andreji nicht ganz so schmutzig vorkam. Überhaupt, wieso kaufte Andreji sich Frauen, der brauchte doch sicher bloß Henry, die Limo, seinen Anzug und die Amex vorzuführen, und die Mädels sprangen ihm mit nackten Beinen um den Hals! Monsieur Pascal. Tss. Ich rief im »Steigenberger« an und fragte nach ihm.
Er sei nicht da, ob ich ihm eine Nachricht hinterlassen wolle? Frau …? Ja, Frau wer denn eigentlich? Ich wählte das französische »Hirondelle«, Schwalbe. Eine Nummer hinterließ ich nicht, denn immer, wenn es spannend wird, klingelt es irgendwo. Diesmal bei mir, also warf ich den Hörer auf die Gabel und öffnete die Tür.
Victor-Vittorio, welche Überraschung! »Ich habe Licht bei dir gesehen … So warst du heute aus?« Er blickte an mir herab, denn so ohne Kleid kam das Genfer Ensemble auch recht nett zur Geltung.
»Nein. Ich hatte noch was drüber«, sagte ich und ließ ihn herein.
Wortreich entschuldigte er sich, die Geschäftspartner aus London, blabla, die ganze Zeit habe er im Bistro des »Steigenberger« gesessen, auf die Tür gestarrt und über Witze gelacht, die er nicht verstand, aber nichts: kein Anruf, nichts. Erst keine Gelegenheit zu telefonieren, dann sei ich nicht zu Hause gewesen. »Oder bist du bloß nicht ans Telefon gegangen?«
Was für eine Frage, wir sind nicht mal verheiratet.
Dann fiel er plötzlich über mich her. Griff sich meine Handgelenke und drängte mich zurück, bis an die Wand, ich stand da wie ans Andreaskreuz genagelt, die Zigarette rutschte mir aus den Fingern, er trat sie einfach auf den Dielen aus. Mit seinem Knie öffnete er meine Schenkel, schob mit den Schuhen meine Füße auseinander, öffnete seine Hose, holte ihn raus, spuckte in die Hand, rieb auf und ab und drückte sich an meine Nässe. Schaute mir nicht in die Augen dabei. Als er den richtigen Winkel nicht fand, packte er wieder meine Handgelenke, dirigierte mich zur Chaiselongue, beugte mich vornüber. Und vögelte mich schließlich quer über das Sofa, wobei er immer wieder auf die Strumpfhalter starrte. Meine Brüste holte er nur ansatzweise aus ihren schwarzen Spitzenköchern heraus. Wieso denkt man beim Sex eigentlich so oft daran, wie lächerlich man dabei wohl aussieht?
Tolle Methode, das mit dem dritten Date, was?
Ob ich mich bei Andreji auch wie eine Hure gefühlt hätte?
Kaum schossen mir diese Fragen durch den Kopf, zog sich in meinem Unterleib etwas zusammen, und ich wusste, mit ein bisschen Konzentration, ein paar heißen Bildern von einem gewissen Herrn A. Pascal im Kopf und schmutzigen Wörtern im Ohr sowie etwas Bauchmuskelarbeit seitens Victor würde ich unweigerlich kommen. Er wusste genau, was ich wollte, drehte mich um, warf sich aufs Sofa und zog mich zu sich herunter. Ich hockte mich auf ihn, er rieb sich gehorsam an meinem Venushügel, sagte Wörter, die man in keinem deutsch-französischen Wörterbuch findet, und ließ mir den Vortritt. Ich verströmte mich um ihn herum, alles wurde nach diesem kleinen Zucken und Aufbäumen ganz weich und nachgiebig, und dann schaute ich nur noch zu und ließ ihn einfach machen. Beobachtete, wie er meine Hüften in stoischer Konzentration hielt, mit seiner Hüfte pumpte und pumpte, das Gesicht völlig abwesend, während er auf seinen Schwanz starrte, wie er vor- und zurückstieß.
Wenn er geht, bevor wir miteinander aufwachen, werde ich mich nicht verlieben.
*
Ich wachte in Stockings auf, quer im Bett liegend, der BH kniff, und ich musste einen Augenblick nachdenken, welcher Tag heute war. Samstag. Victor hatte meine Schuhe, die er mir danach wohl ausgezogen hatte, adrett neben das Klavier gestellt und mich für den Abend ins »Au Quai« eingeladen – so stand es jedenfalls auf dem Zettel, der auf dem Klavierhocker lag, beschwert mit einer Rose, aber nichts von wegen von Abholen oder so. Ausgerechnet das »Au Quai«! Es gibt zweitausendvierhundert Restaurants in Hamburg; aber nein, es sollte dieses eine sein.
Ich verzichtete darauf, ihn anzurufen und in den »Goldfisch« oder ins »Nil« zu locken; vielleicht ließ sich ja eine schwarze Limo irgendwo blicken.
In dem Moment, als mir klar wurde, dass ich nicht nur mit dem Feuer spielte, sondern auch die Grenzen meiner Würde überschritt, wünschte ich mir, eine wahre Liebe zu haben. Eine Liebe, deren ich mir sicher sein konnte, um das Spiel von Geld und Macht zu spielen, anstatt im Nebel herumzuwandern, blind vor Lust und Scham, irritiert von der erotischen Vorstellung, mich von Andreji kaufen zu lassen. Kind, steig nicht zu Fremden ins Auto! Willkommen, Untiefe. Hallo, Narzissmus. Bonjour, tristesse. Welch grandiosem Selbst war ich mich da zu opfern bereit, dass mich die Vorstellung anmachte, jemand könnte mich so sehr wollen, dass er entweder dafür zahlt oder mich ohne Vorspiel nimmt wie vor wenigen Stunden Victor? Gar nicht gut, das. Zumindest nicht, wenn die Realität eher eintritt als die kontrollierbare Fantasie. Und alles nur, weil ich gestern an der Straße stand.
Ich bildete mir ein, dass die Kellner komisch guckten, als ich mir im »Au Quai« von Victor aus dem Mantel helfen ließ.
»Warst du schon mal hier?« fragte er, und wie von selbst schüttelte ich den Kopf. »Was hast du heute drunter?« schob er neugierig hinterher, und ich versuchte halbherzig zu flirten: »Wer weiß, vielleicht findest du es ja noch heraus.«
Als der Chef de Service mit der Dessertkarte kam, sagte er stolz: »Für Mademoiselle habe ich heute etwas ohne Sahne – ein Orangenparfait.« Meine verdammte Laktoseintoleranz. Hatte er nicht vergessen. Danke sehr. Ich wurde ein bisschen kleiner in dem schlammfarbenen Sessel und Victor ein wenig wachsamer.
»Wo warst du gestern abend eigentlich?« fragte er dann in seinen Digestif hinein. Ich erzählte was vom »Rialto«, und dabei wurde mir schon wieder warm, weil mich Andreji gestern am Nebentisch gefragt hatte, ob ich Sex möge. Wo war nur mein Verstand geblieben?
Als wir die Große Elbstraße entlangfuhren, deutete Victor auf die Huren, die dort wie immer vor den Fischhallen warteten. Plötzlich hielt er, griff über mich hinüber und machte die Tür auf.
»Lust auf ein Spiel?«
»Nein.«
»Bitte. Ich werde auch zahlen, wenn du willst.«
»Ich will ja gar nicht.« Ernüchternd ist die Wahrheit, wenn sie nicht dem Drehbuch der Träume folgt. Ich wollte es mit Stil, nicht mit dem Charme einer Maschinenpistole.
Schweigend fuhr Victor mich nach Hause und murmelte zum Abschied ein Tut-mir-leid. »Ist okay«, sagte ich und stieg aus. Als er in seinem Z3 betont männlich die kleine Gasse entlangdonnerte, kam ihm eine schwarze Limousine entgegen.
Ich wartete. Auf der Straße, mal wieder. Henry ließ die Scheibe herunter.
»Guten Abend, Mademoiselle Hirondelle«, sagte er und tippte sich mit zwei Fingern kurz an den Schirm seiner Mütze. Ich nicke ihm zu. »Monsieur Pascal lässt sich entschuldigen für seinen Fauxpas«, fuhr der Chauffeur fort. »Er würde es gern mit einer Einladung wiedergutmachen. Wäre Ihnen morgen abend recht?«
Entschuldigung, aber das ist mir ganz und gar nicht recht. Man kann nicht samstags vor der Tür einer Lady herumfahren und aus dem Autofenster gelehnt kurzfristige Dates verabreden.
»Aber gern«, sagte ich.
»Ich werde Sie abholen«, meinte Henry.
Bevor seine Scheibe wieder hochsurrte, fragte ich schnell, wie er mich eigentlich gefunden habe.
»Lust auf ein Spiel?« sagte er in der Tonlage von Victor.
*
Ich leide selten unter Paranoia. Eigentlich nur dann, wenn ich mir wichtig vorkomme, aber im Moment war das so, und deswegen fragte ich mich: Hatten Victor-Schätzchen und Le Male Pascal eine Wette laufen, wessen Brieftasche ich zuerst verfalle? Dagegen spräche Victors Sofaüberfall. Oder war Andreji eine arme, reiche Seele und bezahlte Frauen lieber gleich, bevor er sich durch die Unsicherheit quälte, ob sie ihn wegen oder trotz seines Geldes mochten? Und was ziehe ich an?
In den kommenden Wochen hatte ich ein Doppelverhältnis. Zwischen Andreji und mir schwang immer der Duft des Geldes mit, der mich berauschte, gerade weil er es niemals aussprach. Niemals küsste er mich, niemals berührten seine Hände meinen Körper.
Nach den Pascalschen Verabredungen voller Respekt und verheimlichter Gier traf ich meist mitten in der Nacht auf Victor, irgendwo da draußen in den Straßen der Stadt, und ich war überrascht über meinen eigenen Hunger. Immer wieder bat mich Victor, das Spiel der Hurerei zu spielen, immer wieder lehnte ich ab. Statt dessen ließ ich mich von ihm in dunkle Parks führen, an Bäume lehnen, mir die Strumpfhose im Schritt zerreißen, mich an Gitterstäbe von Zäunen drängen, in ein Stundenhotel führen. Einmal bat Victor mich, in einem weißen Kleid (siebzehn Jahre! Regen! Trauma?) um Mitternacht in das Wasser der Fontänen in Planten un Blomen zu steigen. Mondlicht auf meiner Scham, nasses Weiß bis zu den Knöcheln; zwei Zimmermänner, die sich in der Sommernacht von ihrer Wanderschaft erholten, sahen rauchend zu, wie Victor mit seinem Schweizer Taschenmesser das Kleid von unten aufritzte. Es schließlich aufriss. Das Geräusch des reißenden Stoffes gellte kurz durch die Nacht, bevor es übertönt wurde von dem Signal eines einfahrenden Zuges.
Victor riss gern etwas auf.
Andreji hat es nie wieder gewagt, über Henry das Geschäftliche auszuhandeln.
Irgendwann bat ich Victor, meinen Namen zu vergessen. Diese Reißerei ermüdete mich. Er begriff und winkte einer anderen mit Opernkarten nach. Der Hunger war eines Nachts einfach nicht mehr auffindbar – oder lag es daran, dass ich nicht verliebt war? Er war ein Liebhaber, der die Augen schloss, wenn er mit mir schlief, als sei ich irgendwer. Natürlich, er begehrte mich, aber auf eine gewisse Weise war sein Begehren unpersönlich. Was ihn erregte, waren die Begleitumstände unseres Tuns, die Schamlosigkeit, mit der ich mich, ohne zu zögern, über Brückengeländer lehnte und ein Bein aufstellte und mit der ich ihm mit verbundenen Augen, nackt und auf Knien, gehorchte oder ihm gestattete, überall auf mir zu kommen. Mit ein bisschen Geschick würde er das woanders auch finden. Das jedoch, was ich suchte, habe ich selbst in der Schamlosigkeit nicht erahnt.
Andreji fortzuschicken war schon schwieriger. Denn die Sehnsucht nach der Grenzüberschreitung stand dem Adieu empfindlich entgegen. Es war wie die Sucht, an Schorf zu knibbeln: Erst wenn es blutet, ist man zufrieden. Ich will an dem Schorf der Sehnsucht kratzen und sehen, was darunter hervorquillt. Danach ein Pflaster für die Seele, und alles wäre wieder gut; vielleicht würde ich diese Narbe mit Stolz tragen.
Ich konnte nicht einfach so gehen. Ich musste es wissen. Ich musste der Wahrheit ihr eigenes Drehbuch lassen. Es gab nur einen Weg.
Ich zog die im Waschbecken zärtlich gebadete Genfer Unterwäsche an und wartete, bis Henry an der Tür läutete. Dann ging ich hinunter. Andreji stand da, strahlend, so schön, so reich, so ungeeignet als Liebe meines Lebens, und hielt mir den Schlag auf. Ich legte einen Finger auf die Lippen und ging an ihm vorbei, bis ans Ende der Gasse, bis zur großen Querstraße.
Ich musste nicht lange warten. Eine schwarze Limousine hielt neben mir.
»Warten Sie auf mich?« fragte der Mann.
»Wurden Sie geschickt?« fragte ich zurück. Er nickte, ich stieg ein. »Wie geht es Ihnen heute?«
Statt einer Antwort sagte ich: »Wollen wir?«
Andreji nickte und legte Henry die Hand auf die Schulter. »Wie immer«, sagte er.
Als ich ihm einige Minuten später in den sechsten Stock des »Steigenberger« folgte, knisterten die Scheine kaum, die ich tief in die Handtasche schob.
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